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Brünings Sieg.
Alle MWrauensanlrüge abgelehnt!-Reichstag

bis 23. Februar vertagt!
Zur Reichstagesind gestern nachmittag gegen

fünf llhr die Würfel gefallen. Die Anträge
über die Mißtrauensanträge der Nationalsozia¬
listen Deutschnationalenund Kommunistengegen
die Reichsregierunghaben folgendes Ergebnis:

285 Stimmen für die Regierung,
279 Stimmen gegen die Regierung.

Mit der nationalen Opposition stimmten
für diese Anträge die Kommunisten, der größte
Teil des Landvolks, die meisten Mitglieder der
Deutschen Volkspartei und die Sozialistische
Arbeiterpartei.

Dagegen stimmten  Zentrum , Baye¬
rische Volkspartei, Staatspartei , Konservative
Bolkspartei, Sozialdemokraten, Wirtschaftspar¬
tei, Christlich-Soziale, Bolksnationale und der
Bayerische Bauernbund. Enthaltungskarten

gaben u. a. ab die drei deutsch-hannoverschen
Abgeordneten.

Der Reichstag lehnte weiter die Mißtrauens-
anträge gegen den Reichsernährungsminister
Schiele  und den Reichsarbeitsminister, ebenso
den Antrag aus Auflösung des Reichs-
tages  in namentlichenAbstimmungenab. Der
kommunistische Mißtrauensantrag gegen Mi¬
nister Eroenex  wurde mit 321 gegen 233
Stimmen abgelehnt bei 16 Stimmenthaltungen.
Die Anträge aus Aushebung der letzten Not¬
verordnung  vom 6. Oktober d. I . wurden
mit 392 gegen 247 Stimmen bei 29 Enthal¬
tungen der Bayerischen Volkspartei abgelehnt.

Der Reichstag  arbeitete dann weiter bis
gegen elf Uhr nachts und vertagte sich schließlich
bis zum 2 3. Februar.

Rie erreichte Besetzung.
Nur sechs Adgeordnete von 577 kehlten- Funk

Voftspaetefter für Vrünmg.
Der Reichstag wies bei den Abstimmungen

am Freitag eine Besetzung auf»wie sie noch nicht
dagewesen ist. Von den 577 Abgeordneten find
571 anwesend gewesen, nur sechs haben
gefehlt .. Die Fehlenden waren bei den So-
Mldemokraten der preußischeMinisterpräsident
Dr. Braun, bei den Kommunistendie Abgeord¬
neten Maddalene und Kreutzburg, bei der Deut¬
schen Volkspartei die Abgeordneten Dr. Cur¬
aus und Dauch und bei der Wirtschastspartei
der ParteivorsitzendeDr. Bredt. In allen die¬
sen Fällen lagen Krankheit oder andere unüber¬
windbare Hindernissevor. Die Fraktionen der
Nationalsozialisten, der Deutschnationalen, des
Zentrums, der Christlichsozialen, der Bayerischen
Volkspartei, des Landvolks und der Staatspar-
A waren bis aus den letzten Mann erschienen.
Enthalten haben sich bei der Abstimmung die
vrer Deutsch - Hannoveraner . Bei der
Deutschen Bolkspartei  haben fünf
-Abgeordnete  gegen die Mißtrauensanträge
gestimmt, und zwar die AbgeordnetenD. Kahl,
Elatzel , Thiel . Dr. Kalle und Dr.
v. Kardorsf.  Die Abgeordneten Molden¬
hauer und Dr. Schneider-Dresden haben sich an
"er Abstimmungnicht beteiligt. Das Landvolk
hat dis auf die Abgeordneten Schlange-
Schöningen und Dorsch-Hessen für die Miß-
"Twasanträge gestimmt. Der Abgeordnete
Schlange hat gegen die Mißtrauensanträge ge-
M"mt, der Abgeordnete Dorsch hat sich an der
«ostrnlinung nicht beteiligt. Die Wirt-
>a>aftspartei  hat geschlossen gegen die
-Nißtrauensanträgegestimmt.

sitionsstimmendie 78 Kommunistenund die sechs
Mitglieder der Rosenfeld-Gruppe ab, so bleiben
unter Berücksichtigung von fehlenden Abgeord¬
neten höchstens 199 Stimmen für den Willen
zum Faschismus übrig, also nur etwa ein
Drittel  des Deutschen Reichstages. Eine par¬
lamentarischeund außerparlamentarischeGefahr
bedeutet der Faschismusnur, weil die Kommu¬
nisten und neuerdings die kleine sozialistische
Splittergruppe ihre Stimmen mit dem Faschis¬
mus gegen den Staat vereinen.

An der allgemeinen Aussprache des Tages
beteiligte sich die Sozialdemokratie nicht mehr.
Sie ließ nur durch den Abgeordneten Sollmann

eine kurze Erklärung abgeben, die sofortigeAb¬
stimmung ohne Ausschußberatungforderte über
folgende drei sozialdemokratische Anträge: Ab¬
lehnung aller Pläne , die auf Beseitigung und
Aushöhlung des Tarifrechts  gerichtet sind,
Bewilligung einer zusätzlichen Winterhilfe
für die Notleidenden  und vor allem
eine Ermächtigung an die Länder zur Neu¬
regelung der Fürstenabfindung,  zu¬
mal gegen unerhörte Gerichtsurteile zugunsten
abgedankter Fürsten und Standesherren.

Sonst war der Tag mit Reden der Christlich¬
sozialen gegen die Nationalsozialisten, mit einer
ganz und ausschließlichgegen die Sozialdemo¬
kratie gerichteten Rede des Abg. Rosenfeld
und mit Erklärungen zur Abstimmung aus-
gefüllt. Die mit allerlei Verrenkungen zustim¬
mende Erklärung der Wirtschaftspartei erregte
manchen erheiternden Zuruf. Auch die Wirt¬
schaftspartei ist voll Beklemmungen über den
Einfluß der Sozialdemokratie.

Am Abend schon nach den allgemeinen poli¬
tischen Abstimmungen wurde die Sitzung dra¬
matisch. Die Nationalsozialistenund die Deutsch¬
nationalen erklärten wie damals am 19. Februar

ihren Auszug aus dem Parlament,
Sie hätten der Regierung kein Ende bereite«
können und darum setzten sie ihre Parlamentärs
sche Tätigkeit nicht fort. Für die Sozialdemo¬
kratie nahm daraufhin der Abg. Sollman«
das Wort, um vor dem Lande festzustellen, daß
der Auszug der Nationalsozialisten lediglich eine
Flucht vor den sozialdemokrati-
schen Anträgen  sei. Die Nationalsozialisten
wagten nicht, für die Aufrechterhaltung des
Tarifrechts und für eine Neuregelung der Für¬
stenabfindungenzu stimmen. Darum diese Flucht
aus dem Parlament . Hätte doch aüib schon Flick
in seiner ersten Erklärung zur politischenDe¬
batte auf alle außenpolitischenForderungen der
Nationalsozialisten verzichtet. Die Flucht der
Nationalsozialisten aus dem Parlament zeige,
daß sie nicht wagten, gegen ihre kapitalistischen
und prinzlichen Protektoren zu handeln. Die
Deutschnationalenschlossen sich dem Auszug der
Nazis an.

Vor der Abstimmung über die zahlreichen
Anträge wurde eine Pause eingelegt. Nach der
Wiedereröffnungder Sitzung wurden den zustän¬
digen Ausschüssen zahlreiche Anträge überwie¬
sen. Die kommunistische Entschließung, die die
Reichsregierung auffordert, die Einstellung des-
Baues des Panzerkreuzers 6 vorzunehmen,
wurde mit den Stimmen der Sozialdemokraten
und der Kommunisten angenommen. Die frei¬
werdenden Mittel sollen für Speisungen armer
Kinder verwendet werden. Die Nazis und
Deutschnationalenhätten es in der Hand gehabt,
den Antrag (über dessen Auswirkung noch Un¬
klarheit besteht) zu Fall zu bringen, sie wollten
es nicht!

Der Trost der rrerchstogsschwLmzer.
Die Berliner Rechtsblätter heben in

ihren Kommentaren zum Verlauf der gestrigen
Reichstagssitzung hervor , daß der Auszug der
Nationalen Opposition zeige , daß die Ent¬
scheidung nicht im Parlament , sondern in der
Bewegung des Landes falle . Die Offensive von
rechts sei nicht zu dämmen . Sie dringe immer
weiter vor.

Irgendeine Ausrede müssen die Fürst en-

freunde und Kapitalistenschützer
vor dem Volke haben!

ia

Wie aus Santiago gemeldet wird, hat dis
chilenische Regierung  die wegen de«
Flottenmeutereien zum Tode verurteilte«
Marinesoldaten zu lebenslänglicher Zuchthaus¬
strafe begnadigt.

Volksverrat - er Nazis!
In dieser Netze« verhindert diese Gesellschaft eine Neuregelung- er Fiirsien-
adsindungr- Neuer unerhörter Stauda» dieser iogeuannten Arbeiter- und
voltspaeteir - Sie verraten die arbeitenden Massen des denftchen Volles,
weil in ihren Nethen ein«roher Teü - er eufthronten Sürftitchieften sitzt, von

dem sie degönneet werden und in deren Aufträge sie arbeiten!
Die Nazis sliehen vor den
wrialdemolroiftchen An-
«iigen aus dem NeichStag

Der Ansturmdes Faschismus auf die Staats¬
gewalt ist wieder einmal abgeschlagen-. Die
Harzburger Jnflations - und Katastrophenfront
Oat ihren Marsch auf Berlin äbblasen müssen.
Der Reichstag will keinen faschistischen Reichs¬
adler . Das Parlament zeigte sich lebsns- und
awpfjahiger, als seine Gegner glaubten. Mit
95 gegen 270 Stimmen siegte die Vernunft über
le zerstörende Gewalt. Das ist keine geschlossene

-Nehrheit für den Reichskanzlerund jede Linie
ferner Politik. Es ist ein Notblock gegen

as Unheil der heranbrausenden
" "!chi stenba r ba r ei.

Parlamentarisch bleibt der Faschismus weit
3^ 1. Rechnet man von den 279 Oppo-

Nachdem gestern im Reichstag  das
Schicksal der Regierung entschiedenwar, er¬
klärte vor den weiteren Abstimmungen zur
GeschäftsordnungAbg. Dr. Frist (NS.), daß
die Nazifraktion, weil sie die Regierung nicht
stürzen konnte, den Reichstag wieder
verlasse  lVeifall — Lärm der Kommunisten,
Echo der Nazis) und draußen weiterhetzeu
werde- — Die aus der Laudvolkfraktion aus¬
geschiedene Gruppe Wendhausonschließt sich dem
Auszug an-

Abg. Gottheiner  fDutl .) schließt sich der
AusmarschaukündigungFricks an, die darauf
unter lebhaftem Beifall der Mitte und heftigen
Zurufen der Kommunisten in Vollzug gesetzt
wird. ' - .

Abg. Torgler (Komm) : Die Faschisten
fliehen  vor unseren Anträgen gegen Cr-
füllungspolitik und für die Erwerbslosen.
Nieder mit dieser Houngpartei!

Abg. Sollmaun (Soz .) : Der Auszug der
Nationalsozialisten und Deutschnationalenwird
niemanden überraschen. Schon die Erklärung
Fricks bei Beginn der Debatte hat gezeigt, daß
die Nationalsozialisten alles, was sie außen¬
politisch gefordert haben, verraten . Vor

einem Jahr haben sie hier beantragt , die Auf¬
hebung des Versailler Friedens, die Einstellung
der Äoungzahlungen und ein Ultimatum an
Frankreich wegen Verzicht auf die Reparations¬
leistungen. Zn der Erklärung Fricks ist kein
Wort  von diesen Forderungen enthalten.
Jetzt gehen sie aus dem Parlament
hinaus , weil sie sich vor jeder ver¬
antwortlichen Abstimmung über
Fragen der Außenpolitik feige vor
dem gesamten Volk drücken.  Hitler
hat in einer Erklärung, die er aus dem Brau¬
nen Hause an Vertreter der ausländischen Presse
versandt hat, sich so ausgedrückt, daß es der
vollständige Nachweis dafür ist, daß die Natro-
nalsozialisten. einmal zur Macht gekommen,
sofort kriechenwerden vor den ausländischen
Kapitalisten, denn ihr ganzer Kamps
gilt der Vernichtung der Rechte der
deutschen Arbeiter. (Stürmische Zustim¬
mung links ) Der Auszug der Nationalsozia¬
listen erfolgt ferner, weil sie unter dem Be¬
fehl ihrer Geldgeber  nicht wagen dür¬
fen, hier im Reichstag für die Aufrechterhal-
tung des Tarisrechts  zu stimmen. Für
unseren Antrag , der die Reichsregierung auf-

fordert, alle Pläne abzuweifen, die aus die Zer¬
schlagungdes Tarifrechts hinauslausen, dürfe«
die NS> nicht stimmen, ebensowenig für de«
weiteren sozialdemokratischen Antrag, der eine
Neuregelung - er Fiirsteuabfi « ,
düngen  unter Berücksichtigungder allge¬
meinen Notlage  fordert . Auch die natio¬
nalsozialistischenWähler sind empört über die
Art der Fürstenabfindung, über die Gerichts¬
urteile, die im Interesse der Fürsten gefällt
worden sind. Aber wie kann eine Partei
öffentlich zu dieser Frage Stellung nehmen,
deren Führer ja nur eine elende
Marionette  ist in der Hand der abgedank¬
ten Fürsten und Standesherren. (Lebhafte Zu¬
stimmung links.)

Wir stellen diese Flucht der NS . vor
der Verantwortung  fest . Wir scheuem
uns vor diesen Herren nicht. Wir führen de«
Kampf mit den NS. ebenso im Parlament wie
draußen. Darum sage ich: Diese Flucht der NS.
nach der Niederlage der Harzburger Front be¬
antworten wir mit der Losung: Nieder mit
dem Faschismus,  vorwärts für ei«
Deutschland der Demokratie! (Lebh. Beifall
der Soz.)

»
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Das Ergebnis
in haldamtlichem Licht.

Das Wolfstche Telegraphenbüro bemerkt zu
gestrigen Reichstagsergebnissen: In

Preisen der hinter der Regierung stehendenParteien verzeichnetman das Ergebnis der
heutigen Abstimmungen mit großer Genug¬
tuung. Die Mehrheit von 25 Stimmen, mitder dre zusammengelegtenMißtrauensanträge
gegen das Kabinett erledigt wurden, war grö¬
ßer als man zeitweilig erwartet hatte Nach¬
dem die Wirtschaftspartei, die ziemlich'geschlos¬
sen gestimmt hat, sich in die Reihe der Gegnerder Mrßtrauensanträge einreihte, war der Tieg
des Kabinetts absolut sicher. Eine Ueberraschungwar noch daß nicht nur Eeheimrat Kahl,  son-
dern auch v i e r weitere  Abgeordnete der
Deutschen Volkspartei gegen  Las Mißtrauens¬votum stimmten. Es handelt sich dabei um die
Abgeordneten v. Ka rdorff , K a ll e, Th i e l
IMS Alatzel,  Während Dr. Schneider-Dresden
und Dr. Moldenhauer sich der Stimme enthiel¬
ten. Diese Aenderung gegenüber der Haltung,
Die nach dem Verlauf der Fraktionssitzung zu
erwarten war , hat ihren Grund darin , daß Ge-
heimrat Kahl nach reiflicher lleberlegung er-
narte , er könne es nicht mit seinem
Gewissen vereinbaren,  fick- nur der
ütinime zu enthalten. Darauf haben dann auch
die vier anderen Abgeordneten sich seiner

."" mabgabe gegen das Mißtrauensvotum an¬
geschlossen. Die Landvolkpartei ist übrigens mit
Ausnahme des Abgeordneten Schlange-
Schöningen für die Mißtrauensanträge einge¬
treten. Im Reichstag wird selbst in Kreisen
der Opposition kein Hehl aus der Meinung ge¬

macht, daß das Abstimmungsergebnis in erster
Linie als ein starker Erfolg des Reichs¬
kanzlers  anzusehen ist, vielleicht sogar als
der größte Erfolg, den Dr. Brüning in den:
Kampf um seine Politik bisher errungen hat.
Seine gestrige Rede hat den ausgezeichneten
Eindruck der Ausführungen, die er am Diens¬tag im Zusammenhang mrt der Regierungs¬
erklärung gemacht, noch erheblich vertieft. Der
Kanzler zerpflückte die Argumente seiner Gegner
in einer außerordentlich wirkungsvollen und
sachlichen Art, so daß sich ernsthafte Einwendun¬
gen gegen das, was er sagte, überhaupt nicht
Vorbringen ließen.

Das stärkste Argument des Kanzler aber war
wohl die Feststellung, daß in der ganzen De¬batte niemand eine andere Gesamt¬
lösung  vorgeschlagenhabe als den Weg, den
die Reichsregierung bisher beschrittenhat und
weiterbeschreitenwird. Diese einfache Feststel¬
lung trug dem Kanzler starke Zustimmung ein.
Nimmt man noch die persönliche Sympathie
hinzu, die sich in dem Echo seiner Rede wieder
deutlich wahrnehmen ließen, so kann nicht be¬
stritten werden, daß die Mehrheit als ein star¬
ker persönlicherErfolg Dr. Brünings zu wer¬
ten ist.

Das praktische Hauptergebnis dieser Reichs¬
tagssitzung ist nun, daß die Reichsregierung jetzt
vier Monate  Zeit hat, in denen die Lösung
der großen Wirtschafts- und außenpolitischen
Aufgaben, vor welchen wir stehen, mit aller
Energie  betrieben werden soll.

Weitere Anträge.
Ser Ausllang- er Sitzung.

Gegen acht Uhr wurde gestern der Reichstag
ans kurze Zeit vertagt. Rach Wiedereröffnung
der Sitzung wird der kommunistische Antrag aus
Einstellung der Polizeikostenzuschüssean die Lander gegen die Antragsteller abge-lehnk

Der nationalsozialistische  Antrag
aus Einstellung der Polizeikostenzuschüsse au
Preußen wird — dieAntrag st ellersind
nicht anwesend — gegen die Kommunistenund das Landvolk abgelehnt.

Kommunistische Anträge auf Maßnahmen
gegen Brotpreiserhöhungwerden gegen die An¬
tragsteller bei Stimmenthaltung der Sozial¬
demokraten abgelehnt.

Die Anträge gegen Kapitalflucht, Devisen¬
schiebungenusw. gehen gegen den Widerspruch
der Kommunisten an den Steuerausschutz; an¬
dere Anträge , die sich mit der Devaheim-Ässäre
befassen, an den Haushaltsausschuß.

Dem SozialpolitischenAusschuß werden die
Anträge auf „Verbesserung der Erwervslosen-
unterstützung" überwiesen.

Ein kommunistischer Antrag verlangt die
Einstellung der Panzerkreuzerbauten

und die Verwendung der so ersparten Mittel
für Kinderspeisung. Im Hammelsprung wird
dieser Antrag mit 211 Stimmen der Sozial¬
demokraten  beider Richtungen und Kom¬
munisten, die « egen Fehlens der Rechts-
ovposition  die Mehrheit haben, gegen 181
Stimmen angenommen.

Angenommen  wird ein Antrag, der das
uneingeschränkteKoalitionsrecht  für alle
Arbeiter, Angestellten und Beamten fordert.
Ein sozialdemokratischer Antrag auf Einstellungder Abfindungszahlungen an die
Fürsten  wird abgekehnt.

Angenommen  wird ein sozialdemo¬
kratischer  Antrag , der Maßnahmen zur
Winterhilfe  für die notleidende Bevölke¬
rung verlangt.

Der kommunistische Antrag auf sofortige Ver¬
haftung von Hugenberg, Hitler sowie anderen
Führern der Rechtsoppositionwird gegen dre
Antragsteller abgelehnt.

Ein sozialdemokratischer  Antrag,
der Maßnahmen gegen überhöhte Kar¬
tellpreise  verlangt , wird mit großer Mehr¬
heit angenommen.

Münchmeyers Taten.
verleumderische Riipeksleeiche eines übel beleum¬

deten Sbernazis.
Vor der Abstimmungüber die Mißtrauens¬

anträge gegen einzelneMinister erklärte gestern
im Reichstag der Abg. Leicht (Bayer. Vpt.) :
Offenbar zum Zweck der Abstimmungs-Beein¬
flussung fei den protestantischenMitgliedern
ein Zettel  zugestellt worden, auf dem ihm— Leicht — Aeußerungen über den Protestan¬
tismus in den Mund gelegt werden, die er nie
getan habe.  Auch Dr. Frank II (Nat.-
Soz.), auf den sich der anonyme Zettelschrerber
beruft, könne sich solcher Aeußerungen nicht er¬
innern. Es sei bezeichnend, mit welchen
Mitteln  von der Oppositiongearbeitet werde.
(Pui .'-Rufe.)

Abg. Dr. Leicht (Bayer. Vpt.) teilt dann
mit, daß nach seiner Feststellung der Obernazi
Münchmeyer die verleumderischen
Zettel verbreitet  hat.

Und die Sechs?
(Berlin,  17 . Oktober. Radiodienst .)

Während der gestrigen Abstimmungen im
Reichstage waren die Abgeordnetender Sozia¬
listischen Arbeiterpartei ständig bemüht, für die
kommunistischen Anträge zu stimmen. Siescheinen sich so sehr im kommunistischen Fahr¬
wasser zu befinden, daß die beiden Abgeord¬
neten Strobel und Siems en  sogar als
radikale Pazifisten, anscheinendirrtümlich, für
den KPD.-Antrag auf Austritt Deutschlandsaus idem Völkerbund stimmten. Als sie auf
dieses peinliche Vorkommnis aufmerksam ge-
yiacht wurden, hatten sie nur ein verlegenes
Achselzucken.

VeeuWchee Lanbksg.
Zm gestrigen Preußen-Landtag ging gesterndie allgemeine Aussprache zu Ende. Die Schluß¬worte der Antragsteller wurden auf Verlangen

-er Deutschnationalen gegen die schwach ver¬
tretenen Regierungsparteien auf Dienstag ver¬
tagt . Die Abstimmungensollen am Mitt¬
woch  stattfiwden. — Nächste Sitzung: Dienstag,den 20. Oktober, 12 Uhr: Schlußworte zur poli¬
tischen Aussprache, kommunistischer Antrag aufEinsetzung eines Untersuchungsausschusseszur
Nachprüfung des Stinnes -Urteils.

Bayern verkleinert seinen Landtag.
Der Versassungsa u s schu ß des bayerischen

Landtages beschloß gegen eine Minderheit von
Deutschnationalenund Hakenkreuzlerndie Ver¬
kleinerung des Landtages um 15 Sitze. Diese
Abgeordneten haben sofort auszuschei-den. U. a. verliert die Sozialdemokratie durch
diese Maßnahme fünf Abgeordnete, die Baye¬
rische Volkspartei sechs. Von den Deutschnatio¬nalen muß ihr Fraktionssührer ausscheiden, der
gegen den Beschlußdes Ausschusses jedoch den
Staatsgerichtshos anrusen will.

guaeständnisse
an die ChriWOsozialen.

Vor ihrer entscheidenden Beschlußfassung hat
sich die Reichstagssraktion des Christlichsozialen
Volksdienstes in Besprechungen, an denen auch
der Reichskanzlerbeteiligt war, bei den zustän¬
digen Stellen Sicherheit etwa nach folgender
Richtung verfchafft:

1. Daß die Kritik des Volksdienstesan Ein¬
zelheiten der bisherigen Politik der Reichsregie¬
rung für ihre künftige Haltung mehr Beach¬
tung finde  als bisher.

2. Daß die anderen hinter der Regierung
stehenden Parteien , insbesondere die Zen¬
trumspartei,  die Politik ihrer Landtags¬
fraktionen mehr als bisher dem Geiste und den
Notwendigkeitender heutigen Reichspolitik an¬
passen.

3. Daß die vielfach hervorgetretene offenbare
Benachteiligung des evangelischen  Volks-teiles bei der Besetzungpolitischer Veamten-
stellen und im Schulwesen, besonders in Preu¬ßen, Hessen und Baden, nunmehr unterbleibeund einer ehrlichen Anwendung des Eerechtig-
keitsgedankens Platz mache.

4. Daß einige in der letzten Zeit vorgekom¬
menen besonders krassen Fälle auf diesen Ge¬bieten alsbald einer Revision unterzogenwürden. —

Die „Tägliche Rundschau", das Organ des
Volksdienstes, schreibt dazu, wir unterstreichen
die Feststellung, daß durch diese Vereinbarung
eine Beeinträchtigung der Reichspolitik durchdie Koalitionspolitik für die Zukunft in be¬
stimmten Punkten beseitigt werden soll.

MatnsAIa gesiebt.
Er hat auch das gttteeboger Attentat verübt!

(Wien,  17 . Oktober. Radiodienst .)
Der verhaftete Eisenbahnattentäter Matusch  -
ka  hat nach einem eingehenden Verhör ge¬
standen,  sowohl die Attentate in Anzpach und
Jüterbog,  als auch das in Bia Torbagy
allein ausgeführt zu haben. Die früheren An¬
gaben über den angeblichen Anstifter Bergmann
hat er zuriickgenommen. Weiter gestand Ma-
tuschka, daß er für die nächste Zeit noch mehrere
große Eisenbahnattentate vorbereitet  hatte.

Was wird mit dem
Vanzeelreuzee?

Die Annahme des kommunistischen Antrages
auf Einstellung des Baues des Panzerkreuzers
„8", die im Reichstag nur dadurch möglich ge¬
worden ist, daß nach dem Auszuge der Rechrendie Sozialdemokraten und Kommunisten allein
eine Mehrheit bilden, hat, wie Las Nachrichten-
bllrd des BDZ. hört, die Reichsregie-rung  vor schwerwiegendeEntscheidungen ge¬stellt. Denn gerade die Parteien , die das Ka¬
binett Brüning offen unterstützenund nicht nur
— wie die Sozialdemokraten — tolerieren,stimmen mit der sogenannten nationalen
Opposition,  die die Annahme des An¬trages durch das Verlassen des Parlaments
erst ermöglicht  hat , in dem Wunsche über¬ein, den Panzerkreuzer weiterzubauen.
Allerdings ist der angenommene kommunistische
Antrag nichts mehr als eine Entschließung.
Der Reichstag hat nämlich nur beschlossen, die
Reichsregierungzu „beauftragen", den Bau des

Panzerkreuzers einzustellen. Nach dem Anträgeliegt also keine Verpflichtung der
Regierung  vor . Es liegt vielmehr in
pflichtmäßigen Ermessen der Regierung, ob sieder Entschließung Folge leistet. Es ist schon
öfter vorgekommen, daß die Regierung in den
regelmäßigen Nachweisungen, zu denen sie ver¬
pflichtet ist, dem Reichstage unter Angabe der
meist sehr stichhaltigen Gründe Mitteilungdavon gemacht hat, daß sie die eine oder andere
Entschließung des Parlaments nicht
durchführen konnte.  Falls sich solchezwingenden Gründe auch diesmal ergeben, —
und sie könnten vielleicht in der Enwicklungder Finanzlage des Reiches in den nächsten Mö-naen gefunden werden, die sich im Augenblick
noch gar nicht übersehen läßt —, so würde die
Reichsregierung trotz der entgegenstehendeir
Reichstagsentfchließungden Weiterbau  des
Panzerkreuzers vornehmen  können.

Zweifaches Todesurteil.
Bor dem Halber st ädter  Schwurgericht

fand die Ermordung des alten Ehepaares
Klump in Heteborn seine Sühne. Die beiden
ehemaligen Fürsorgezöglinge Fleischmann und
Zemper hatten sich in die Wohnung des Ehe¬
paares eingeschlichen und dann die beiden altenLeute in bestialischer Weise ermordet. An barem
Geld fielen ihnen nur fünf Reichsmark
in die Hände.  Bor der Flucht hatten di«
beiden noch am Tatort gegessen. Die Sachver¬
ständigen erklärten, die beiden Angeklagtenseien geistig minderwertig, aber für ihre Tat
verantwortlich. Beide Angeklagtewurden wegen
Mordes in zwei Fällen zweimal zum Todeverurteilt.

Man mutz sich nur erinnern. . .
Von

Pierre Nezelof.
(Nachdruck verboten.)

Unter all den Erlebnissenaus seiner Eymna-
siastenzeit war es dieses eine, das den Herrn
GeneralschulinspektorHuguet noch heute in die
größte Erregung versetzte: Es geschah an einem
Donnerstag vormittag während der Unterrichts¬
stunde in der Philosophie. Der Schüler Huguetträumte vor sich hin und die Lehre Descartes'
paßte schlecht zu der Bläue des Himmels und der
so überaus milden Luft. Der Schüler Huguet
dachte an ein großes Glück, welches ihn erwartete.
Am nächsten Sonntag sollte er einen Freund be¬
suchen, der eiste Schwester hatte : Helene. Helene,
ein Name, so recht für ein Gedicht geeignet. Erst
kürzlich hatte er einen ganzen Tag in der Ge¬
sellschaft des jungen Mädchens verleben dürfen,um sich jetzt in dem Gedanken an ihren blonden
Schopf zu ergötzen und in seinen Ohren das
Echo ihres frischen wohlklingendenLachens wie¬dertönen zu lassen.

Helene war sechzehn Jahre alt und er liebte
sie. Sie , ach Gott ! brachte ihm kein Mißfallen
entgegen, und wer weiß, ob er nicht — wenn
er sich endlich auf seine Kühnheit besann —einen Kuß von ihr erhalten würde, einen ein¬
zigen. Ein Kuß während eines langen Tages . . .
dies konnte man in der Tat nicht anspruchsvoll
nennen. Aber selbst die Eoldschürfer erklären
sich zufrieden, wenn sie in einer Tonne Erz nur
einen kleinen Klumpen des edlen Metalls her¬
ausfinden. Descartes konnte entschiedennicht
gegen einen so herrlichen Tag ankämpfen.
Helene! Der Schüler Huguet hatte plötzlich
einen guten Einfall : Er öffnete sein Feder¬
messer und begann den geliebten Namen in das
Putt zu schnitzen. Die Klinge scharf und das
Holz war weich, wenn auch nicht weicher als dasHerz des Künstlers.

„Huguet! Sie merken nicht auf ! Womit be¬
schäftigenSie sich?"

Der Schüler fuhr von seinem Platz empor.
Der wachsameLehrer hatte ihn über seinen
Hebungen in der Holzschneidekunstertappt.
„Aha! Mein lieber Huguet", sagte er in einem
Ton, der eine drohende Katastrophe verriet,
„also so beschädigen Sie gemeinnütziges Eigen¬
tum . . . Es ist gut, ich werde meinen Berichtmachen."

Er erging sich dem Direktor gegenüber in so
schweren Anschuldigungen, daß dieser kraft der
unumschränktenMacht, die ihm zustand, dem
Holzschneider für einen Tag Stubenarrest dik¬
tierte. Und am folgenden Sonntag hatte der
unglückliche Philosoph, anstatt Helene zu sehenoder gar zu küssen, hundert Verse Virgil über¬
setzen müssen, worin — o Ironie des Schicksals!— von irgendeiner Göttin die Rede war, die auf
einem Fels Aber dem Meere ihre blonden Haarekämmte.

Der verzweifelte Pennäler beging in seiner
Arbeit aus Rache die wütendsten Widersinnig¬
keiten. Was war denn aber auch wirklich das
Haar dieser faden Gottheit neben dem der Ge¬
liebten? Stumpfer, häßlicher Flachs sicherlich!
. . . Wie fern das alles lag ! Und dennochkonnte Herr Huguet dieses Erlebnis nie ver¬
gessen, weil sein Herz damals so grausam ge¬
quält worden war. Inzwischen hatte er seinen
Weg an der Universität gemacht. Und Helene?
Helene war seine Frau geworden, und im Laufeder Jahre war ihr Haar an Farbe und Glanz
geblichen. Aber der Gatte bewahrte immernoch
auf seinem Herzen eine Locke, die in der Sonne
wie pures Gold gleißte. Und jetzt noch, da HerrHuguet ein alter Mann war, verfehlte er nie,
auf seinen Inspektionsreisen das kleine Gymna¬
sium seiner Jugend aufzusuchen.

An jenem Morgen hörte Herr Huguet, als er
dem Unterricht in der Prima beiwohnen wollte,
nur mit zerstreutemOhr die Klagen des Direk¬
tors an. „Ah! Herr Generalschulinspektor, welch
eine Zeit ! Unsere Schüler, sehen Sie , finden
nicht mehr ihre Freude an ihren Büchern. Viel >
mehr interessieren sie sich für Fußball, Tennis, *

Boxen. Die' Turniere hindern sie, zu schlafen,
und wenn sie schlafen, träumen sie von den be¬
rühmten Sportsleuten . Sie sprechen nur noch
von Ring, Drive, Crawl. Sie merkten sich nichtviel vom Kegelstumpf, desto schneller aber können
sie über ungefähr alle Rekorde des letzten Sonn¬
tags an allen Enden der Welt Auskunft geben.In unserer Jugend begeistertenwir uns für den
edlen Wettstreit auf dem Gebiete der Intelligenz
und des Wissens: heute beschäftigen sich die Jun¬
gen ausschließlich damit, vorherzusagen, ob die
Rugbymannschaftdieses Landes über jene eines
änderest Landes den Sieg davontragen wird_
Der Muskel hat Virgil entthront— " Der
Direktor stieß einen Seufzer aus, während er
sich an der Seite Herrn Huguets dem Klassen¬raum näherte. Obgleich der Chef der Anstalt die
Vorsicht anwendete, vor dem Eintritt vernehm¬
lich zu hüsteln und seine Stimme zu erheben,
herrschte unter den Schülern doch eine merklicheUnruhe, wie wenn in ihrem Schlage die Tauben
aufgescheucht worden wären. Heimlich rasch ver¬
schwanden alle Exemplare von Sportzeitungen
und sportliche Veröffentlichungen unter den
Jünglingen , die so voll Spannung waren wie-
die Hasen in den Tiefen ihrer Gruben.

Der Generalschulinspektordrückte dem Lehrer
die Hand und schritt langsam an den Bänken
entlang. Da stieß der Direktor einen Laut desUnwillens aus und eilte aus einen Schüler der
hintersten Reihe zu: „Artaud, womit beschäfti¬
gen Sie sich da? Sie schneiden einen Namenin den Tisch? Wissen Sie nicht, daß Sie sich an
fremdem Eigentum vergehen? So also bereiten
Sie sich für das Abitur vor? Sie werden Sonn¬
tag Stubenarrest haben!"

Der Chef entrüstete sich, zufrieden, vor dem
Vorgesetzten seinen Eifer zu entfalten. Der Ge-
neralschulinspektortrat herzu und blickte dem
Delinquenten über die Schulter. Und plötzlich
fühlte er einen Fieberstrom durch seinen Körper
rasen. Er hatte gut gesehen. Ja , in dem Holz
des Pultes erkannte er — fast verwischt nach
vierzig langen Jahren — einen Namen: Helene.
Und neben diesem verschwommenen Namen stand
ein anderer eingeschnitten: Denise. Ganz frisch,
ganz neu.

Der Schüler Artaud war zuerst rot und
darauf blaß geworden. Er schaute zu Herrn
Huguet auf und Herr Huguet las in seinen
Augen: Stubenarrest am Sonntag ! . . . Dann
werde ich sie doch nicht sehen . . .

Genau ebenso war es dem Herrn Eeneral-
schulinspektor auch einmal ergangen. Er sah sich
in diesem bleichenKnaben wieder, der — wre
ehemals er selbst— in seinem Herzen eine große,
junge Liebe verbarg, und dessen Blicke eine mam
lose Furcht verrieten : „Dann werde ich sie doch
nicht sehen. . ." ^ .Der Herr Eeneralschulinspektor empfand
darüber eine jugendliche, brüderliche Herzens¬
angst. Mechanisch griff er nach einem Heft, dasvor dem Schüler auf dem Tische lag. Der machte
eine Bewegung, um sich desselben zu bemächti¬
gen, aber es war zu spät.

Herr Huguet öffnete das Heft . . . Verse,
Liebesgedichte. Sonette wechselten mit Balladen
ab, Rondos mit Elegien.

Beschämt senkte der Poet den Kopf, den Blitz¬
schlag erwartend. Da ertönte vor ihm einemilde, zitternde Stimme : „Das ist nicht schlecht,
nein, junger Freund, gar nicht schlecht! . . . Sie
beherrschen die Sprache nicht übel . . . . Aber
man sollte dabei ooch nicht die Tische zerschnei¬den . . . Wenn Sie das Versprechengeben, es
nicht wieder zu tun, werde ich den Herrn Direk¬tor bitten. Ihnen die Strafe zu erlassen . . ."

„Ein famoser Kerl !" murmelte jemand in
der Klasse.

Ohne anscheinend diese Belobung vernommen
zu haben, entfernte sich Herr Huguet. Er warmit sich zufrieden und fühlte sich so leicht, wre
der gute Herrgott an einem Tage erquickendenWunders.

„Nun, nun, beruhigen Sie sich!" sagte er
einen Augenblick später zu dem ein wenig ver¬
wirrten Direktor, „Fußball und Tennis werden
längst auf der Welt vergessen sein, wenn die
Liebe noch in voller Jugend erstrahlt."

(Berechtigte Aebertraguna aus dem
Französischen.)
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Audienr beim Vandilenches.
Mir AI Capone im Vanreraum.

Der König der Unterwelt von Lhikago
Al Capone, der sich gegenwärtig vor dem dor¬
tigen Gerichtshof wegen Steuerhinterziehung
und Alkoholschmuggelszu verantworten hat,
wurde vor einigen Tagen von dem Chikagoer
Berichterstatter eines Budapests: Blattes aus¬
gesucht und nach allen Regeln der Kunst in¬
terviewt. Der betreffende Journalist , der, wie
er selber sagt, in der Unterwelt von Lhikago
„gute Verbindungen" besitzt, entwirft nun eine
interessanteSchilderung über seine Begegnung
mit dem gefürchtetenKönig der Unterwelt.

„Meine Audienz", schreibt er, denn hier
handelt es sich um eine solche, „fand im Pan-
zerautomo bil  Al Capones statt. In den
ersten Minuten vermochte ich eine gewisse Be¬
fangenheit nicht abzuschütteln, die ich verlor,
als ich den Banditenführer näher in Augen¬
schein nahm. Al Capone hat durchaus nichts
Banditenhaftes an sich. Sein Leibesumfang
ist ziemlich groß, sein Haar beginnt sich stark
zu lichten und seine Gestalt ist niedrig und
gedrungen. Er trägt eine grelle Kra¬
watte.  die mit einer Nadel geschmückt ist,
deren Wert ich auf viele Zehntausende schätze.
Seine Hände sind von einer geradezu unwahr¬
scheinlichen Größe, dagegen ist seine Stimme
melodisch und weich,  sein Blick heiter.
Dieser Mensch macht entschiedeneinen beruhi¬
genden Eindruck.

Al Lapone scheint in dem schweren Kampfe,
den er seit Jahr und Tag zu führen hat, ein
wenig müde geworden zu sein. Bevor ich die
ersten Fragen an ihn richtete, blickte ich mich
im Panzerauto ein wenig um. Es macht den
Eindruckeines normalen Ford-Wagens. Die
innere Ausstattung ist überaus luxuriös
und als ich zufällig nach rückwärts blickte und
vier große Automobile sah. die uns folgten,
bemerkte Al Capone mein Unbehagen und
lächelnd sprach er: „Keine Angst, das ist
meine Leibgarde.  Sie besteht aus acht¬
zehn Mann, aus den besten Schützender Ver¬
einigten Staaten . Es sind großartige Jun-
gens. Auf meinen Kopf sind fünfzigtausend
Dollar gesetzt. Ich will es ja nicht leugnen,
daß schon so mancher sich diese Summe ver¬
dienen wollte, aber bisher haben die betref¬
fen iznmer Pech gehabt. Es ist nicht ratsam,
mich auf gewaltsame Weise festnehmen zu

» wollen."
In meiner Verwirrung wußte ich wahr¬

haftig nicht, welche Fragen ich an Al Capone
richten sollte. Er mochte diese Verwirrung
wohl bemerkt haben, denn er kam mir auf hal¬
bem Wege entgegen und meinte: „Sprechen
wir vielleicht über den Dollar, lieber Freund.
Sehen Sie, ich bin heute Besitzer
eines Riesenvermögens,  aber es
schmerzt mich, daß man mich für einen Vöse-
wicht hält. Man glaubt , ich sei ein Mörder.
Das ist aber nicht wahr. Ich fasse die Sache
ganz anders auf. Ich bin der Besitzer eines
Geschäfts, in dem ich mein eigener Ge¬
setzgeber  bin und in dem ich selber die Ur¬
teile vollstrecke. Warum bezeichnetman nicht

Soldaten, die im Felde stehen, als Mörder?
Der allgemeinen Auffassungnach sind sie nicht
nur keine Mörder, sondern sogar Helden, Ge¬
neral Pershing,  der Oberkommandant
der amerikanischenArmee, ist ein anständiger
Mensch, trotzdem Blut an seinen Fingern klebt.
Seine Opfer mußten im Weltkrieg andere Un¬
schuldige töten. In meinem Geschäft, in
meiner Armee möchte ich sagen, gibt es nur
Freiwillige,  die sich selber bei mir zur
Dienstleistung melden. Aber jeder von ihnen
weiß ganz genau, was es heißt, wenn er die
Disziplin in meiner Armee bricht. Ich wieder¬
hole, mein Herr, daß ich kein Bösewicht bin.
Meine Nerven sind so schwach, daß ich mich ab¬
wende, wenn man einen Hund schlägt. Das
Geld, besonders der Dollar, ist ein großer
Herr. Bei uns in Amerika gibt es nur einen
einzigen Herrn, eine einzige Macht: den Dol¬
lar.  Möchte mal gern was über die Macht
des Geldes in Europa erfahren! Vielleicht er¬
zählen Sie mir bei Gelegenheit etwas. Bei
uns in Amerika sagt jeder Mensch dem Dollar
nach. Die Leute leben bei uns durchschnitt¬
lich nicht lange, aber sie leben gut. Es ist
besser , zu sterben , als schlecht zu
leben.  Der berühmte John D. Rockefeller
hat viele Menschen niedermachenlassen, als in

seinen Betrieben gestreikt wurde, und doch ist
er der Abgott der Menschheit, ein moderner
Krösus, den Millionen anbeten und beneiden.
Ich speziell halte den alten John  für
einen schlechten Menschen, trotz seiner riesigen
Wohltätigkeitsstiftungen und trotz seiner Fröm¬
migkeit. Er geht jetzt nämlich jeden Tag in
die Kirche. Aber das wird ihm nichts nützen.
Er wird doch in die Hölle kommen ."

Jetzt machte Al Lapone eine kurze Pause,
die er dazu benutzte, um sich eine dicke
Havanna anzu  st ecken.  Das ist bei ihm
ein ziemlich umständlicherund unappetitlicher
Prozeß. Er packt nämlich die Zigarre mit
seinen dicken, feisten Fingern, steckt sie in den
Mund, leckt daran herum, beißt die Spitze mit
seinen großen Zähnen ab und spuckt sie dann
aus. Dann fuhr er fort: „Ich freue mich
direkt, daß ich vor das Gericht gestellt wurde.
Das geschieht aber durchaus freiwillig, denn
wenn ich nicht will , erscheine  ich
nicht . Ich würde mich geradezufreuen, wollte
man mich verurteilen. Ich sehne mich nämlich
ein wenig nach Ruhe.  Habe zu viele
Feinde. Im Kerker ist's ruhig und sicher. Ich
war schon oft verhaftet, aber noch nie im
Zuchthaus. Aber warten Sie doch. In Phila¬
delphia habe ich ein volles Jahr im Kerker

verbracht, wurde wegen verbotenen Waffen¬
tragens verurteilt. Es hätte mich ein paar
lumpige tausend Dollar gekostet und ich wäre
frei gewesen. Aber ich wollte  nicht . Im
Zuchthaus habe ich meinen Kameraden gehol¬
fen. Diese Leute gehen auch heute noch durchs
Feuer für mich. Uebrigens war ich mit der
Verpflegung und der Behandlung sehr zufrre-
den. Sie fragen, weshalb ich nicht endlich ein
anderes Leben beginne? Sehen Sie mal, Herr,
das hängt nicht von mir ab. Bei meinem Ge¬
schäft darf man nicht, ruhen noch rasten, es sei
denn, daß man in die Ewigkeit einzieht. Ich
bin kein Rockefeller, der durch seine Wohltätig?
keit die Welt betört und dabei ein Schuft ist.
Ich bilde mir ein, im übertragenen Sinne des
Wortes ein Wohltäter zu sein. Schon vor län¬
gerer Zeit habe ich in Neuyork, Lhikago und
anderen amerikanischen Städten Gratis¬
restaurants eröffnet.  Man muß den
Armen helfen, wo man kann, Der Hunger tut
weh, ich weiß das aus eigener Erfahrung. Bis
zu meinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr
habe ich gehungert ."

„Man behauptet, daß Sie eine Berufung
nach Hollywood erhalten hätten, um in einem
Film aufzutreten. Was ist daran Wahres?"

„Die Nachricht ist Wort für Wort wahr.
Man wollte mir eine Million Dollar bezah¬
len, aber die Sache fiel ins Wasser,
denn der Staatsanwalt von Los Angeles er¬
klärte, daß er diese Produktion nicht gestatte.
Ich kümmere mich wohl sonst nicht viel um
derartige Verbote, aber der Herr Staats¬
anwalt  hat mir die Lust zur Sache genom¬
men. Dieser Staatsanwalt ist ein dummer
Kerl.  Uebrigens war der Film, in dem ich
einen Banditen hätte spielen sollen, sehr inter¬
essant. Am Ende muß ich in dem Film im
Kampf mit der Polizei mein Leben lassen.
Interessant nicht wahr? Wie gesagt, dieser
Staatsanwalt ist ein Dummian. Leider re¬
giert noch immer Dummheit die
Welt!  Ich frage Sie , ist es nicht dumm,
wenn man einem freien amerikanischenBürger
den Genuß von Spirituosen verbietet? Aber
alles ist ja vergeblich, auch dieses Gesetz wird
ausgespielt, denn die Menschen wollen
trinken,  sie sehnen sich nach Schnaps, Wein
und Bier. Erwachsenen und vernünftigen
Menschen kann man nicht vorschreiben, welche
Getränke sie genießen wollen."

„Mister Al Lapone", wagte ich die Frage,
„sind Sie glücklich?"

„Die meisten Menschen haben über das
Glück eine ganz merkwürdige Auffassung. Sie
wissen nicht, daß es kein wahres und reines
Glück auf Erden gibt. Meiner Ansicht nach ist
kein Mensch wahrhaftig glücklich, auch der nicht,
der es zu sein wähnt. Bei meinem Ge¬
schäft speziell  habe ich keine Zeit, über
das Glück nachzudenken, noch weniger glück¬
lich zu sein.  Mein Geschäft nimmt mich
viel zu sehr in Anspruch. Ich habe nicht ein¬
mal Zeit, Privatmensch zu sein, ich habe keine
Zeit zu leben, denn ich muß immer, bei Tag
und bei Nacht, in Bereitschaft stehen, ich muß
die zehntausende meiner Angestellten kontrol¬
lieren, muß sie schützen und verteidigen . . . .
kaum einige Minuten am Tage habe ich Zeit,
auch- an mich zu denken. Das Gefühl der
Ruhe und Sicherheit kenne ich nicht, denn ich
bin umgeben von Tausenden von Feinden."

So wird in England die Gerichts?ession eröffnet.

Die Richter in Perücke und Talar begeben sich unter des Lordkanzlers Lord Sanckey zum
Gerichtshof. Wie alljährlich fand die Wiedereröffnung der Londoner Gerichtshöfe nach alter,
feierlicher Sitte statt. Auch dieses Jahr der Krisen und Unruhen hat an der Tradition
nichts geändert. In feierlicher Prozession begaben sich die Richter in ihren mittelalterlichen
Trachten zu einem Gottesdienst in der Westminster Abbey, um danach ihre Aemter in den

einzelnen Gerichtshöfen wieder anzutreten.

l-le -'r Vsrtslon
wünsekt keine Tki'en.

Abenteuer-Roman
von

H. V. Decker.
lü. Fortsetzung — Nachdruck verboten

Garbad warf dem Detektiv einen eigentüm¬
lich funkelnden Blick zu. Ein ganz merkwürdiger,
ernster Ausdruck trat in seine Augen, und dann
sagte er langsam, wie jedes Wort erwägend,
mit starker Betonung:

„Sie sprechen ja nicht die Wahrheit, Mr.
Aoche, Sie wissen ganz genau, dag ich - "

Er unterbrach sich und lachte, wie über einen
Witz. Soeben setzte die Musik wieder ein, und
lae Paare drängten zur Tanzfläche.

Royles Gesicht war um eine Schattierung
alercher geworden.

„Sprechen Sie weiter, Professor Earbad",
Mte er zögernd und warf einen Seitenblickauf
Es . Earbad, die mit verständnislosen Blicken
dabeisaß.

Garbads Gesicht strahlte förmlich vor Freude
und Liebenswürdigkeit, er legte Royle die Hand
auf den Arm:

„Aber lieber Mr. Royle, verstehen Sie denn
ureinen Scherz nicht? Ich wollte sagen: Sie
sprechen nicht die Wahrheit, wenn Sie sagen,
°atz Sie sich meine Person anders vorgestellt
baden, denn das ist doch ganz und gar unmöglich,
aa Sre wußten, daß ich Pertalon völlig ähnele!Stimmt es?"

„Was für eine verzwickte Unterredung!"
warf Mrs . Garbad ein.

Royle nickte.
„Natürlich, natürlich, Sie haben ganz recht.
rst eben eine verteufelt verzwickte Geschichte,

wann zwei Menschen sich so ähnlich sehen."
Eine kurze Pause wuchs zwischen ihnen hoch,

uoywg Augen irrten mit übertriebenem Inter¬
im über die tanzenden Paare , die rauschend das
Parkett füllten.
, , A wußte, daß er ein gefährliches Spiel
ixWtte, er wußte, daß dies ein Spiel um eine

kytenz war, ein Spiel um Ruhm und Ehre,
d?- »„was er jetzt tat , was er heute im Laufe
„ „ Abends getan hatte , war ja nichts als eine
uroge Komödie, als ein Spiel der Verzweiflung.

Getreu der Abmachungmit Vertalon handelte
er.

Denn — alles war ja gräßlich verworren
und unwahrscheinlich— der Mann, der ihm hier
als Professor Earbad gegenübersaß, war kein
anderer als Vertalon, während der andere, den
man im Gefangenenauto abtransportiert hatte,
der echte Professor war.

Er wußte es und schwieg, da er schweigen
mußte. Er hatte Vertalons Spiel durchschaut,
er wußte, daß auch Vertalon ihn durchschaut
hatte. Nur die Frau — Mrs . Garbad — wußte
es nicht. Sie hielt den Mann an ihrer Seite
für ihren Gatten.

Das war das Bizarre, das ans Wunderbare
grenzte. Ein Spiel zwischen drei Menschen, ein
Jrrlauf zwischen den Maschen eines Netzes. . .

Sie sprachenvon diesem und jenem. Royle
hatte ein neue Flasche Wein bestellt. Die Stim¬
mung im Lokal wurde mit fortschreitender
Stunde ausgelassener, neue Gäste kamen, und
bald waren alle Tische bis auf den letzten Stuhl
besetzt.

Mrs . Earbad erhob sich jetzt, murmelte
etwas von gleich wiederkommen, wie es alle
Frauen der Welt tun, nahm ihre Handtasche mit
Spiegel, Puderguast und Lippenstift und ver¬
ließ die beiden Männer.

Red Royle beugte sich über den Tisch. Er
fühlte das Klopfen seines Blutes, das fiebernd
durch seine Adern jagte.

„Professor Garbad - "
„Ja , Mr . Royle?"
„Ich weiß alles !"
„Was wissen Sie ?"
„Ich bin bei Ihnen geblieben, weil ich un¬

sere Abmachung erfülle."
„Was für eine Abmachung?"
„Was hätte näher gelegen, als daß ich mit

Mr . Sylver nach Scotland Pard gefahren
wäre !? Schon allein wegen der Pläne , die sich
in Vertalons Besitz befinden sollen."

„Ich verstehe Ihre Rede nicht, Mr. Royle.
Der Sinn ist mir dunkel."

Auf Royles Stirn stand Schweiß. Seine
Pulse flogen.

„Herrgott! Wollen Sie mich verrückt machen?"
„Ich verstehe Sie durchaus nicht, Mr. Royle."
Royles Hände verkrampften sich unter dem

Tisch ineinander wie zwei Krallen.
„Sie sind doch— -- -"

„Mr. Royle, ich weiß nicht, was Sie von mir
wollen. Meine Verwunderung wird immer
größer."

„Sie sind Vertalon !"
„Ich denke gar nicht daran, Mr. Royle. Ich

bin Professor Earbad."
Royle schloß sekundenlangdie Augen. Das

war mehr als er ertragen konnte, das war die
Antwort, die er nicht erwartet hatte. Eine
Schwäche drohte ihn zu übermannen, vor seinen
Augen stiegen schillernde Kreise hoch. Doch da
riß ihn ein leises gutmütiges Lächeln aus seiner
Erstarrung.

„Natürlich bin ich Vertalon, lieber Royle",
die Stimme klang jetzt mit einem Schlage an¬
ders und hatte wieder den etwas überlegenen,
spöttischen Ton, der Vertalon eigentümlichwar.

„Warum haben Sie mir diesen Schreck ein¬
gejagt?" stöhnte Royle.

„Es machte mir Spaß, Sie ein wenig zu fol¬
tern. Ich freue mich, daß Sie sich streng an un¬
sere Abmachung gehalten haben."

„Was soll nun geschehen? Ich weiß nicht mehr
ein noch aus. Spätestens morgen früh, wenn
nicht schon heute im Laufe der Nacht, wird der
ganze Schwindel herauskommen. Sie müssen
sofort fliehen."

„Lassen Sie mich nur machen, ich werde alles
zu einem guten Abschlußführen, Mr. Royle
und gebe Ihnen hiermit die Pläne der Erfin¬
dung Merus ."

Vertalon reichte dem Detektiv einige Notiz¬
blätter über den Tisch. Royles Gesicht zog sich
erstaunt in die Länge.

„Die Pläne ?" fragte er stotternd, während
er die Papiere entgegennahm, „ich denke, die
Pläne haben Sie vernichtet? Ich sah doch, wie
Sie dieselben vor meinen Augen in Brand
setzten?"

„Sie irren , Mr. Royle, ich nahm aus meiner
Jackettasche einige andere Papiere , alte, wert¬
lose Briefschaften, die ich an Stelle der Pläne
verbrannte. Dies hier sind die Originalpapiere,
die ich bei Merus im Wandtresor entdeckte—
und zwar, wie Sie sehen, völlig unversehrt."

Royle durchblätterte die einzelnen Bogen
mit fiebernden Händen.

„Das - wagen Sie ? Wissen Sie, was
Sie tun, Vertalon? Wenn ich diese Pläne nun
der Regierung aushändige? Ich begreife Sie
nicht mehr, Sie handeln ja mit einemmal ganz
gegen Ihre Maxime."

„Wenn Sie die Pläne der Regierung aus¬
händigen, sind Sie der Mann des Tages. Sie
wissen doch, ich wünsche weder Ehren noch Ruhm,
ich bleibe für die große Welt nur das was ich
war : der Abenteuerer, der Verbrecher. Oder
denken Sie im Ernst, daß ich diese Pläne der
englischen Regierung persönlich übergeben
sollte?"

„Vertalon, erklären Sie sich näher, ich ver¬
stehe das alles nicht. Mir schwindelt der Kopf."

„Nun, Mr. Royle, die Regierung wird Sie
zunächst fürstlich belohnen, nicht wahr?"

„Gewiß, das sollte man annehmen. Aber was
hat das mit . . ."

„Alle Zeitungen werden spaltenlange Ar¬
tikel von Ihnen und Ihrer eminenten Tüchtig¬
keit bringen. Man wird Sie loben und preisen,
bis - "

„Vertalon, ich beschwöre Sie, was in aller
Welt hat - "

„— — — bis die Ernüchterung kommt", fuhr
Vertalon unbeirrt fort, „denn jetzt möchte ich
Ihnen den letzten Akt der Tragikomödieenthül¬
len: die Pläne der Erfindung sind völlig wert¬
los !"

„Wertlos??"
Royles Gesicht erstarrte zu einer blassen

Grimasse, seine Augen waren mit fast geister¬
haftem Ausdruck aus Vertalons Gesicht gerichtet.

„Ja , die Pläne waren völlig wertlos, lieber
Royle. So leid es mir tut , Ihnen das Mit¬
teilen zu müssen. Anton Merus war hoch¬
gradig verrückt, alles war nur die Vrsion eines
kranken, überreizten Erfinderhirns. Wenn
man ihn einige Monate in einer Anstalt inter¬
niert und gut pflegt, wird er bald wieder nor¬
mal und im Besitz seiner fünf gesunden Sinne
sein. Ueoerarüeitung, Nervenzusammenbruch,
sonst nichts. Eine Art Dämmerzustandhält ihn
umfangen, in dem er sich auf nichts früheres
mehr besinnen kann. Man hat solche Fälle
öfter. Gerade in der Kriminalistik ist diese
Krankheit, die schon manches Unheil angerichtet
hat, sehr wichtig. Bei starken Aufregungen,
plötzlichemSchreck und Ueberarbeitung tritt
eine momentane Blutstockungim Gehirn des
betreffenden Menschenein, die das Blut nach
einer falschen Seite abströmen läßt. Schatten
legen sich vor die Augen, die Person befindet
sich in einem unberechenbarenZustand, in dem
sie Taten vollbringt, von denen sie nachher nichts
mehr weiß. Es treten Erscheinungenwie hsi

i
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Vas MSrise GMsmeksmser.
s .̂ Die diesjährigen Veranstaltungen des

Konzert- und Vortragsroesens der Jadestädte
begannen mit einem Sinfoniekonzert, das von
einheimischen Kräften durchgeführt wurde.
Zweifellos ist, daß die hiesigen Kräfte, wenn
sie geschickt zusammengesetzt werden, in der Lagesind, Gutes zu bieten. Das sei vorweg bemerkt.
Das Konzert stand unter der Leitung von
MusikdirektorTr tim per,  der jetzt drei Jahre
in den Jadestädten weilt. Er wirkte durch seine
Tätigkeit befruchtend auf das hiesige Musik¬
leben, insbesondereals Chordirigent, und zeigte
das in verschiedenen Aufführungen großer Ora¬
torien durch den Musikverein der Jadestädte.Erinnert sei an Händels „Judas Makkadäus".
Auch sein Versuch, die ehemaligen Kinomusiker
zu einem kleinen Orchester zusammenzufassen,
ließ erkennen, daß er bestrebt ist, Belebung in
das Musikleben zu bringen. Der Erfolg des
Kammerkonzertes war so, datz er zur Wetter¬
führung dieses Gedankens reizen kann.

Als Orchesterdirigent trat Musikdirektor
Trümper erst gestern mehr hervor. Seiner Auf¬fassung, sich nicht in allem streng an die Vor¬
schriftendes Komponistenzu halten, individuel¬
ler und freier zu .gestalten, kann man zustim¬
men, sie entsprichtder Einstellung unserer Zeit.
Immerhin besteht für einen Dirigenten hierbeiein Rubikon, der nicht überschritten werden
darf. Aus dieser Einstellung Trümpers ergabsich auch, datz das Orchester — die Phil¬
harmoniker waren ergänzt durch Hinzuziehung
außerhalb dieses Orchestersstehender Kräfte —nicht in allen Teilen mit dem Wollen des Lei¬
ters sich zusammenformte. Alle Musiker müß¬
ten sich daran gewöhnen, nicht ständig am Blatt
zu kleben und es nur den ersten Geigern und
den Cellisten überlassen, innigen Kontakt mit
dem Dirigenten zu suchen. Dann kann es auch
nicht Vorkommen, datz es erst eines energischenWinkens bedarf, um einen Spieler in den von
dem Dirigenten gewünschten Grenzen zu halten.
Bei Beachtung dieser Erfordernisse dürfte sich
das Spiel der Musiker noch vertiefen, Ansätzehierzu waren ja auch erkennbar.

lieber den Charakter der einzelnen Vortrags¬
nummern wurde schon in einer Vorbesprechung
berichtet, so daß wir uns auf die Wertung derWiedergabe beschränken können unter Einbe¬
ziehung des Vorherbemerkten. Es sei an erster
Stelle genannt das „Schicksalslied" von
Brahms , eine Komposition für Chor und Or¬
chester. Brahms breit ausladender, oft herber
Art, die mitunter der eigentlichen Gefühls- 1
wärme entbehrt und so gar nicht dem Tages-
Ledürfnis entgegenkommt, sind nicht viele zu¬
getan. Die Besonnenheit, der tiefe Ernst und
männliche Charakter seiner Werke erfordert
liebevolle Einführung. Direktor Trümper er¬
reichte mit seiner bewegten Gestaltung, datz das
Werk dem Hörer näher kam. Dem „Schicksals¬
lied" und der nächsten Komposition ging, alsAuftakt, die „Tragische Ouvertüre" voran, ein
Werk, in dem sich Brahms Melancholie, dienahezu in Resignation ausklingt, voll auswirkt.
Eine etwas kraftvollere Formung hätte der

Lehntausend Mark in der Ofenrohre.
Ein kleiner Dieb macht eine große Beute.

Aus Dresden  wird berichtet: Dieser Tagebrach in Rathewalde in einem kleinen Land¬
haus eines Ingenieurs , das zurzeit bewohnt ist.
ein Dachstuhlbrandaus, der aber rechtzeitig ge¬
löscht werden konnte. Bei näherer Untersuchung
des Brandherdes wurden recht merkwürdigeDinge festgestellt.

Anscheinend mit einem Nachschlüssel war ein
Dieb in das Haus eingedrungen, der offenbar
von bescheidener Veranlagung gewesen sein
mutzte. Für ihn konnte das unbewohnte Haus
keine größeren Werte beherbergen, als etwas

Wäsche und Geschirr. Der Zufall aber wollte
es, datz der kleine Dieb eine große Beute machte.

Um seine Tätigkeit zu verdecken, hatte er ein
Feuer angelegt und — offenbar zu dem Zweck,
größeren Durchzugzu schaffen— ein Ofenrohr
aus der Wand gezogen. Und dabei fiel ihm eine
Kassette in die Hand, die der Besitzer an diesem
ungewöhnlichenOrte versteckt hatte. Eine Kas¬
sette, die nach Angaben des Besitzers ungefähr
zehntausend Mark in Gold- und Silbergeld,
hauptsächlich Dollars darunter, enthalten hatte.

Bisher fehlt von dem Täter jede Spur.

Ouvertüre zum Vorteil gereicht. Das dritte
Werk von Prahms „Nänie" (für Chor und Or¬
chester) erreichte in der Wiedergabe nicht ganz
die Höhe des „Schicksallieds". Der zweite Teil
der Vortragsfolge brachte zunächst Beethovens„Erste Sinfonie in O-Dur , ein frisches, mit
Humor durchsetztes Werk, dem als Abschluß des
Konzerts die Phantasie für Klavier, Chor und
Orchesterfolgte. Am Flügel saß Kapellmeister
Hans Mayer,  des jadestädtischenTheaters
bewährter Orchesterdirigent. Bei aller Wert¬
schätzung seines musikalischen Empfindens sei
aber doch gesagt, daß er nicht ganz das abge¬klärte und bis in alle Einzelheiten technisch
durchformte Spiel bot, wie wir es an unseren
bewährten heimischenPianisten gewohnt sind.
Bühne und Konzertsaal sind eben verschieden.
Es wäre deshalb wohl doch zu wünschen, wenn
man in Zukunft auf diese Kräfte zurückgreifen
würde. Die Eesamtwiedergabedes Werkes be¬
wegte sich in dem schon vorbszeichneten Rahmen,doch klang der Chor — Musikvereinund Quar¬
tettverein — nicht so zusammen, wie man es
gewünscht hätte. Es lag das wohl an der brei¬
ten Trennung des Chors durch den Orchester¬
körper. Bemerkt sei hierbei, datz die Bühne des
„Kurparkhauses" für einen so großen Klang¬
körper, wie es Chor und Orchester sind, nicht
ganz geeignet ist. Ein stufenweiser Aufbau, der
sich leicht hinsetzen und entfernen ließe, könnte
mit geringen Mitteln leicht geschaffen werden.

Abschließendsei bemerkt, daß Musikdirektor
Trümper bewies, datz er von starkem Wollen
beseelt ist und man nur wünschen kann, ihn des
öfteren als Leiter größerer Werke und Konzerte
zu begegnen. Das Konzert war gut besucht,denn der Saal des Parkhauses zeigte in den
Sitzplätzenkaum eine Lücke.

Ein Einbrecher gefaßt.
Diebe versuchtenin der vergangenen Nacht

gegen 2 llhr einen Einbruch in die Zigaretten-
bude von Eilers an der Ecke Werft- und Wil-
helmshavener Straße zu verüben. Dis Täter
wurden aber von den Anwohnern beobachtet.
Man benachrichtigtedie Polizei und es gelangihr, einen der Missetäter zu fassen, während derandere entkommenkonnte.

Was heute nottut ! — Worauf es ankommt!
Unter dieser Dopvelparole findet am Montag

in den „Centralhallen" eine große Mitglieder¬
versammlung der jadestädtischen Sozialdemokra¬
tie statt. In ihrem Mittelpunkt steht ein Vor¬

trag zur politischen Lage. Erscheinen aller Par¬teimitglieder ist dringende Pflicht. Das Mit¬
gliedsbuchdient als Ausweis.

Die gestrige Erwerbslssen-Versammlung.
Etwa 350 Erwerbslose fanden sich gestern

nachmittag auf der Galerie der „Lentr-alhallen"
zu einer Versammlung zusammen. Der Ver¬
sammlungsleiter Herrlein referierte zunächstüber die Auswüchse der neuen Oktobernotver¬
ordnungen und über einen Internationalen
ErwepLslosenkongreß, der in Prag 'getagt haben
soll. Dieser Kongreß und auch der Deutsche
Reichsausschußder Erwerbslosen hatten Richt¬
linien zur Erwerbslosenbewegung herans-
gegeben, die an die Bezirksausschüsseweiter¬
geleitet waren- Die Anweisungen rufen zur
Registrierung aller Erwerbslosen auf, um andie Arbeitskosen auch dann heranzukommen,
wenn Verbote eine Benachrichtigung auf den
Stempelstellen unmöglich machen sollten. Fer¬
ner fordert der Reichsausschuß zur Bildung von
Selbstschutzorganisationender Erwerbslosen auf.
Die Selbstschutzorganesollen nicht etwa den
Kampf gegen staatliche Organe oder den
Faschismus vornehmen, sondern zum Schutze der
Erwerbslosen dienen. Beispielsweise Lei Ex¬
mittierungen von Mietern solle der Selbstschutz
eingreifen und die Wohnungsräumung verhin¬
dern. Das Referat rief eine ausgedehnte
Diskussion  hervor . Einer der Redner
forderte, daß zwei oder drei Erwerbslose in die
Staddvertrekungen und Magistrate einziehen
sollten, um hier den Arbeitslosen-Forderungen
Nachdruck zu verleihen. Im großen und ganzen
bewegten sich die Reden auf der üblichen Basis,
Hetze gegen die Gewerkschaften, dis am Montag
eine Erwerbslosenversammlung für ihre Mit¬
glieder veranstalten, Schimpfereien gegen die
Sozialdemokratie und die Regierung. Am
Schlüsse der Versammlung nahm man eine
Entschließung  an , die an die Magistrate
geleitet werden soll. Die Resolution besagt:
„Die am 16. Oktober in den „Centralhallen"
versammelten Erwerbslosen nehmen mit Ent¬
rüstung davon Kenntnis, daß die Magistrate
der Jadestädte die Anträge des Erwerbslosen¬
ausschusses mit Bettelbriefen vergleichen. Wir
verurteilen auss Schärfstedieses Vorgehen und
verlangen Anerkennung des Erwerbslosen¬
ausschusses." Weiter wurden mehrere Erwerbs¬
lose gewählt, die an einem am 25. Oktober in
Bremen stattfindenden Erwerbslosenkongreß
teilnehmen sollen. Der Erwerbslose Aven er¬zählte noch lang und breit , daß er bei den Be¬

hörden vorstelliggeworden sei und Anträge aufWärmehallen, Eßhallen und Stellung von Lek¬
türe gestellt habe. Diese Anträge feien wohl,
wollend geprüft worden und es sei zu erwarten,daß sie genehmigt würden. Der Redner stellte
ferner den Antrag, demnächsteine große De.
monstration zum Rüstringer Rathaus zu machen
und hier in die Stadtrarssitzung Vertreter der
Erwerbslosen zu schicken, die Anträge stellen
sollten. Der Antrag wurde angenommen. Der
Rest der Versammlung, in der noch viele Red.
ner sprachen, verlief sich im allgemeinen ch
Unruhe und Durcheinander. Gegen 5.15 Uhrwar die Zusammenkunftgeschlossen.

Zum Filmtag des Bildungsausschusses.
Es wird gebeten, die Eintrittskarten für die

Kinderveranstaltung am Mittwoch nachmittag
im „Werftspeisehans" im Vorverkauf zu beschaf¬fen, da ein Verkauf an der Kasse nicht statisch.
den wird. Kinder und Erwachsene zahlen 20 Pf.
— Zu dem großen Hochgebirgsfilm„Der Kampfums Matterhorn ", der am Mittwoch abend
8 llhr im „Werftspeisehans" gezeigt werden
wird, sind die Preise gestaffelt. Anrechtler be¬
zahlen 20 und 30 Pf ., Nichtanrechtler 30 und
10 Pf , invalide und arbeitslose Parteigenossen
erhalten gegen Ausweis gelbe  Eintrittskar¬
ten zu 20 Pf . (nur im Parteibüro ).

Das neue Gastspiel im „Adler".
-r. Auf der „Adler"-Vühne hat feit gestern

abend Direktor Hartstein  mit feiner Trupp«
Einzug gehalten und mit ihnen tollste Laun«
und Fröhlichkeit. „Der schöne Wilhel  m",
eine einaktige Burleske von Wilhelm Hartstech,
ist ein urkomischesDurcheinander von jungen
Eheleuten, der obligaten Schwiegermutter und
dem Schwiegervater als ländlichen Gutsbesitzer.
Der Träger der Titelrolle. Herr Mills,
witsch,  hat als schöner Wilhelm eine Frau
gefunden, der er aber nicht gleich eingestehei,
mag, daß er ein armer Teufel ist. Von seinem
Freunde Kellermamn (Herr Gonell)  pumpt
er sich dessen Villa, um Frau und Schwieger¬
mutter (die Damen Kalmutzke und Hart¬
stein)  zu imponieren. Da der Freund sichaber auch verheiratet hat und nun selbst in
feinem Heim wohnen will, auch just zur gleichen
Zeit «intrDft wie das andere Paar , dem sichebenso überraschend die Schwiegermutter des
schönen Wilhelm und der Schwiegervater des
Villenbesitzerszu-gefellen, so gibt es die ver¬
zwicktesten Situationen . Da alles flott und
schmissig gespielt wird, hat das Publikum seine
Helle Freude an der Geschichte und kargt auchnicht mit feinem Beifall. — „Der Stolz
der 3. Kompanie"  ist ein Militärschwank
in zwei Bildern und ebenfalls von Wilhelm
Hartstein verfaßt. Dieser „Stolz" der 3. Kom-,
panie ist der Musketier Distelbeck, Direktor
Ha ristein  selbst. Wie der seinen strengen
Feldwebel zur Verzweiflung bringt und seinen
leichtsinnigen Leutnant bei dessen Streichen
unterstützt oder sich sogar an dessen Stelle setzt,
wird so überaus gelungen dargestellt, daß auch
hier die Besucher nicht aus dem Lachen heraus¬
kommen. Sämtliche Mitglieder der Truppe
leisten Vorzüglichesund tragen zum besten Ge¬
lingen bei. Die Hauskapelle hilft den Abend
mit exakt vovgetragensn Weisen verschönern
und rundet ihn zu einer schönen Unterhaltung
ab. Gestern abend war an der Kasse.für einige
Plätze sogar „Ausvevkauft" angekündigt.
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unheilbar Irrsinnigen zu Tage, doch nur der
Arzt und Spezialist vermag diese tückischste aller
Krankheiten genau zu beurteilen und kann fest¬
stellen, ob und wann eine Heilung zu erwarten
ist. So auch hier, Anton Merus ganze Erfin¬
dung war eine Ausgeburt seiner Phantasie,
völlig wertlos, zwecklos, sinnlos. Da er früher
als Erfinder einen großen Namen gehabt hat,
nahm man seine Erfindung ernst. So erklärt
sich alles. Wissen Sie , wie und womit er seine
Säuren anrührte ? Mit Haferschleim, Kartos-
felsuppe, verfaulten, stinkendenEiern und eini¬
gen stark riechenden, ätzenden, sonst aber ziem¬
lich harmlosen Chemikalien. Der Gasgeruch in
seinem Zimmer kam lediglich vom geöffneten
Gashahn. Es lag also keinerlei System in sei¬
ner Arbeit -- alles war eine lächerliche, kin¬
dische Geste, die es fertiggebrachthat, ganz Lon¬
don einige Tags zu beunruhigen."

„Das - das - - —"
„Es ist so, wie ich sage, Mr. Roylc. Ich

kann nichts, als Ihnen die Wahrheit sagen.
Denken Sie nicht etwa, daß ich die echten Pläne
verbrannt oder an mich genommen und Ihnen
dafür gefälschtePapiere gegeben hätte. Das
liegt mir fern. Genauere Untersuchungendes
als Laboratorium eingerichteten Zimmers in
der Black-Street werden Ihnen beweisen, daß
ich dis Wahrheit spreche. Alles weitere geht
aus diesen Aufzeichnungenhervor, die sinnlos
und töricht sind. Neben den Aufzählungen der
Substanzen, Kartoffelbrei, Kochsalz, flüssiges
Gummi ujw. finden Sie Zeichnungen der Ka¬
none, aus der er seine Geschosse abschoß; diese
können nicht weit geflogen sein, höchstens zehn

oder zwanzig Meter Ihre Trümmer müssen
sich irgendwo in der Nähe der Black-Street im
Whitechapelnoch anfinden. Morgen oder über¬
morgen werden die Berichte der Sachverständi¬
gen und Eerichtschemikerherauskommen, sie
werden ganz London überraschenund in einen
wahren Lachtaumel versetzen."

„Vertalon, ich beschwöre Sie : ist das alles
Wahrheii ?"

„Die reine Wahrheit, Wort fiir^Wort."
„Aber die Vergiftungserscheinungen in der

Oxsord-Street ?"
Vertalon zuckte die Achseln:
„Das ist das einzige, was mir noch völlig

schleierhaftist. Doch wird sich auch dieses My¬
sterium in Kürze aufklären. Ein seltsamer Zu¬
fall hat hier gewaltet. Zur selben Zeit, wo
Merus seine Granate abschoß, ereigneten sich
die Vergiftungserscheinungenin der Stadt . Es
liefen eben zwei seltsame Ereignisse nebenein¬
ander her, das verwirrte uns und machte auch
mich stutzig. Doch wir Menschen machen ja alle
den Fehler, daß wir Dinge, die verwandt er¬
scheinen, sich also gewissermaßen reimen, als
zusammengehörigbetrachten und Ereignisse, die
einen gewissen Effekt nach sich ziehen müssen,
mit anderen Ereignissen— wo wir diese Vor¬
aussetzung erfüllt sehen — als zueinander pas¬
send ansehen. Sehen Sie, wenn ich jetzt einea
Schuß aus meiner Pistole auf Sie abfeuere und
Sie fallen tot vom Stuhl , so wird von tausend
Leuten kaum einer mich als nicht schuldig be¬
trachten. Und dennoch kann ich unschuldig sein,
es ist.nicht bewiesen, daß ich Sie erschoß. Eine
andere Kugel kann Sie getroffen haben. Doch

Handlung und Effekt folgten sich so dicht auf¬einander, mit so unbedingter Pünktlichkeit, daß
niemand mir glauben wird, wenn ich leugne,
Ihr Mörder zu sein. Erst eine genaue Unter¬
suchung, eine ObduktionIhrer Leiche, eine Frei¬
legung der Pistolenkugel, könnte meine Unschuld
ergeben, da die Kugel nicht in den Lauf meiner
Waffe patzt. Das Kaliber der Pistole wäre
dann meine Rettung, man würde weiter nach¬
forschen und feststellen, daß die von mir abge¬
schossene Kugel in der Wand hinter Ihrem
Rücken steckt. Der Mörder wäre irgendwo an¬
ders zu suchen, er stand vielleichthinter mir —
in einem Versteck— und schoß gleichzeitig. Ver¬stehen Sie mein Gleichnis?"

„Ich verstehe, Vertalon. Aus Ihnen wäreein guter Detektiv geworden."
„Mrs . Garbad kommt zurück, sehen Sie, sie

trägt eine Zeitung in der Hand, mit der sie uns
zrwinkt. Zweifelsohne hat sie eine hochinter¬
essante Notiz gelesen."

Mrs . Garbad trat schnell in die Loge und
warf das Blatt auf den Tisch. Es war die
Abendausgabe der „Times".

„Hier, lies, Edward", sagte sie, Vertalon das
Blatt hinreichend, „die ganzen Geheimnissefinden hier eine plausible Erklärung."

Vertalon nahm das Blatt vor die Augen
und Royle beugte sich über seine Schulter:

Letzte Stadtmeldungen!
Die Vergiftungserscheinungenin der Re¬

gent- und Oxford-Street haben eine natür¬
liche Erklärung gefunden. Der bereits
gestern ausgetauchteVerdacht, daß es sich um

irgendwelche aus einer Fabrik entwichene
Gase handelt, hat sich bestätigt. Ein undichter
Tank der Firma Sunderland Brothers hat
das ganze Unglück hervorgerufen; durch eine
schadhafteStelle des Behälters entwichen
größere Mengen giftigen Phosgen-Gases
(Karbonylchlorid), die in einer Wolke hoch¬
zogen; die Wolke senkte sich, getrieben vom
Winde, an der Unglücksstelle nieder, von wo
aus sie zerrissenweiterzog. (An einigen an¬
deren Stellen ereigneten sich, wie jetzt bekannt
wird, ebenfalls leichtere Vergiftun-gserschei-
nungen.) Der Weg, den die Wolke genom¬
men hat, ist danach leicht festzustellen; die
Bewohner der in dieser Richtung liegendenGegenden sind entsprechendgewarnt worden,
doch dürfte die größte Gefahr setzt beseitigt
sein, da der gemeldete Sturm den Rest der
Wolke schnell vernichten wird. Somit finden
alle irrsinnigen Gerüchte, welche die Stadr
durcheilten und die Vergiftungen auf eine
von dem wahnsinnigen Erfinder Merus ab¬
gefeuertes Geschoß(!!) zurückführenwollten,
ihr Ende. Gegen die Teerfarbenfabrik Sun¬
derland Brothers ist Schadenersatzklageund
Strafanzeige erstattet worden.
Vertalon ballte das Blatt mit einer osten¬

tativen Bewegungzusammen.
„Also umsonst die ganze Arbeit, alles, alles

umsonst", sagte Royle leise.
„Zu spät — nun kann ich weder der Öf¬

fentlichkeit noch der Regierung imponieren,
nichts als Hohn und Spott bleibt übrig."

(Fortsetzung folgt .)

/
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-tsr . Der ehemalige Reichstags - und Land¬
tagsabgeordnete Schlossermeister A. Raschle
ans Rüstringen hat wieder einmal von sich reden
gemacht. Versuchte er es früher mit Reden in
Volksversammlungen , so hat er sich diesmal an
seinen Schreibtisch gesetzt und an seinen Glau¬
bensgenossen , den früheren Reichsarbeitsminister
Reichstagsabgeordneten Dr . Brauns , einen so¬
genannten offenen Brief geschrieben . Die Not
des Volkes hat es ihm angetan . Zwar weiß er
zu ihrer Behebung keinen eigenen Vorschlag zu
machen, dafür hat er aber wo anders etwas ge¬
lesen, was auf ihn offenbar riesigen Eindruck
gemacht hat . Der Kaffeehändler Dr . h. c. Rose-
lius , Bremen , ein erstklassiger Reklamefachmann,
hat vor mehr als Monatsfrist den Vorschlag ge¬
macht, eine sogenannte Jnlandswährung zu
schaffen. Um dieses neue Geld mit dem Schein
der Sicherheit zu umgeben , sollten dafür auf den
deutschen Hausbesitz Hypotheken eingetragen
werden . Ist die Reichsmark durch die Gold¬
bestände und andere Werte der Reichsbank ge¬
sichert, so will man daneben gewissermaßen für
den inneren Gebrauch eine Häusermark
schaffen.

Wie gesagt , der Bremer Kaffeehändler Rose-
lius macht Reklame auf seine Weise , und der
Rüstringer Schlossermeister A. Raschle möchte die
Not des Volkes lindern . Da man aber heutzu¬
tage jeden derartigen Vorschlag , auch wenn er
noch so verdreht aussieht , ernstlich prüfen soll,
so mag die Gefährlichkeit dieser Häusermark und
überhaupt das Herrschen von zweierlei Geld in
einem Lande kurz dargetan werden . Wir wollen
uns dabei an das halten , was in dem Brief
unseres Rüstringer Handwerksmeisters steht.

Bekanntlich ist den Hausbesitzern die Haus -
zinssteuer  ein besonderer Dorn im Auge.
Von ihr möchten sie um alles in der Welt befreit
sein. „Wer heute 1000 RM . Hauszinssteuer
zahlt , der verzinst damit eine unsichtbare Hypo¬
thek des Staates in Höhe von 20 000 RM . zu
6 Prozent , ohne den Gegenwert des Zinses , die
Hypothek , vom Staate erhalten zu haben . Das
heutige jährliche Aufkommen der Hauszinssteuer
beträgt 1,6 Milliarden Reichsmark , das sind
5 Prozent aus einem Kapital von 32 Milliar¬
den Reichsmark ", heißt es in dem Brief . Haben
die Hausbesitzer denn nun tatsächlich keinen
Gegenwert in Form einer Hypothek bekommen?
Aber natürlich doch. Zwar nicht vom Staat , um
so mehr aber von den kleinen Sparern und an¬
deren Kapitalbesitzern , die ihr Geld durch die
Banken und Sparkassen verwalten ließen . Nun
haben die Hypothekengläubiger doch aber nach
der Inflation im allgemeinen nur 25 Prozent
ihres Geldes aufgewertet bekommen , womit die
Hausbesitzer 75 Prozent ihrer vorherigen Schul¬
den los waren . Läßt man also die obigen Zah¬
len gelten , so hat der deutsche Hausbesitz
32 Milliarden geschenkt bekomm  e«n.
Ist es denn da so unbillig , wenn nun der Staat
kommt und läßt sich von diesem geschenkten Kapi¬
tal jährlich 5 Prozent abgeben?

Aber man will ja die Not des Volkes lin¬
dern . Ursprünglich sollte das Aufkommen aus
der Hauszinssteuer , eben die 1,6 Milliarden , zum
Bau neuer Wohnungen verwandt werden Lei¬
der ist es immer mehr eine Steuer zum Aus¬
gleich der Haushalte der Länder und Gemeinden
geworden . Im Freistaat Oldenburg wird schon
seit Jahren kein Kapital mehr aus der Haus¬
zinssteuer für Zwecke des Wohnungsbaues ge¬
geben. Wäre es nun nicht einfach u . d folge¬
richtig , zu fordern , daß die aus der Hauszins¬
steuer aufkommenden Kapitalien restlos zur
Beschaffung von Arbeit,  zum Vau von
neuen und zur Erhaltung von alten Wohnungen
verwandt werden sollen ? Nach Abzug der
Materialkosten könnten damit eine halbe Mil¬
lion Arbeiter entlohnt werden . Immerhin schon
etwas zur sogenannten Ankurbelung der Wirt-

2. Veilage rum
Die letzte Freude.
Kleine Tragödie eines arbeitslosen Schwarzhörers.

Bericht aus Vraunschweig.
Im November des Vorjahres hatte sich ein

Braunschweiger Arbeiter — nachdem mit vielen
Verzichten und Einschränkungen die Anzahlung
zusammengekratzt war — ein Rundfunkgerät auf
Ratenzahlung gekauft . Das kleine Ding aus
vielen Drähten und ein paar Wunderröhren
stellte bald die einzige Lebensfreude des Man¬
nes und seiner kleinen Familie dar.

Anscheinend gönnt das Glück seinen Stief¬
kindern nicht einmal die bescheidenste Daseins¬
ermunterung , denn kurz darauf wurde der Mann
arbeitslos.

Trotzdem brachte er von seiner kargen Unter¬
stützung immer noch die Wochenraten für den
teuer gewordenen Apparat auf . Mit schwerer
Mühe und mit genauer Auskalkulation seiner
Lebensweise bis auf den letzten Groschen.

Zu den zwei Mark aber , die als Rundfunk¬
gebühren monatlich die Post von ihm verlangte,
reichte es beim besten Willen nicht mehr.

Nun hatte der Arbeitslose einmal gelesen,
daß Unterstützungsempfänger gebührenfrei
Rundfunk hören dürfen , und so stellte er — nach¬
dem er im ersten und zweiten Monat noch treu¬
herzig versucht hatte , die Gebühren zu bezahlen
— Solange es einigermaßen möglich ist, will
man doch seinen bescheidenen Anteil an der herr¬
lichen Einrichtung beitragen , nicht wahr ? — die
Bezahlung der Postforderung ein.

Daß er vorher ein entsprechendes Gesuch
einzureichen hatte , wußte er natürlich nicht.
Die Post behauptet nun , daß sie ihm darauf¬

hin die übliche Mitteilung zugestellt habe , daß
seine Teilnahme am deutschen Rundfunk gelöscht
worden sei, aber der Arbeiter will niemals eine

derartige Zustellung erhalten haben . Er hörte
weiter , und nie wäre ihm die letzte Freude in
seinem kargen Dasein , in seiner tragischen Lage
als Arbeitsloser genommen worden , wenn nicht
ein „lieber Nachbar " sich berufen gefühlt hätte,
die Belangs der Reichspost zu schützen.

Er denunzierte den Arbeitslosen , die Post
erstattete Strafanzeige und die Staatsan¬

waltschaft beschlagnahmte das Funkgerät.
Gemeines Denunziantentum hatte einen

Arbeitslosen und seine Familie um das letzte
bißchen Freuds gebracht , das ihm das Leben ge¬
lassen hatte.

Nicht genug damit , der Arbeitslose wurde vor
Gericht gestellt . Er verteidigte sich damit , daß
er keine Zustellung über die Löschung seiner
Teilnahme von der Post erhalten habe und in¬
folgedessen nicht wissen konnte , daß er „Schwarz¬
hörer " geworden sei.

Und jetzt lächelt zum ersten Male in dieser
wenig heiteren Geschichte

eine glückliche Zufälligkeit dem Arbeitslosen zu.
Bei der Post war einmal ein ganzes Bündel mit
Zustellungsnachrichten verlorengegangen , und
wenn es auch wenig wahrscheinlich war , daß
jene an den Arbeitslosen sich darunter befand,
so war es aber auch keineswegs als unmöglich
zu bezeichnen . Selbst der Staatsanwalt mußte
unter diesen Umständen auf einen Freispruch
plädieren , und nur allzu gern folgte das Gericht
diesem Antrag.

Mit seinem geliebten Radioapparat unter
dem Arm zog ein Mann aus dem Gerichtssaal,
der nach langen , langen Monaten zum ersten
Male wieder ein glückliches Lächeln auf dem Ge¬
sicht hatte . ,

flllzuguter Kaffee als Körperverletzung.
Ein eigenartiger Schadensersatzprozeß.

Aus München  wird gemeldet : Zwischen
Schliersee und Tegernsee liegt auf romantischer
Bergeshöhe eine Gastwirtschaft , die ebenso um
ihrer herrlichen Aussicht wie ihres hervorragen¬
den Kaffees berühmt ist.

Mit diesem Kaffeehaus in den bayerischen
Bergen hat sich nun eine Geschichte zugetragen,
die den Richtern verschiedenes Kopfzerbrechen
und allen Kaffeeröstern , Gastwirten und Kaffee¬
konsumenten viel zu denken geben wird.

In der ganzen Umgebung Tegernsees hat der
Kaffee dieses Wirthauses einen lockenden Ruf,
und so ist es durchaus nicht verwunderlich , daß
eine Dame aus Tegernsee , eine Frau S ., gerade
zu diesem „Vergkaffee " verfiel . Er wurde ihre
große Passion , und täglich pilgerte Frau S . zu
dem Kaffeehaus hinaus.

Täglich stellte sie aufs Neue voll innerer
Befriedigung fest, wie begründet der gute
Ruf dieses ganz besonderen Kaffees sei.

Täglich delektierte sie sich aufs Neue an der
aromatischen Köstlichkeit , die — o wunderbare
Weise — die kleinen unscheinbaren Bohnen aus
Brasilien spenden können.

Sie wäre vielleicht bis ins hohe Alter hinein
der Berggaststätte treu geblieben , sie wäre viel¬
leicht noch als silberhaarige Greisin täglich den
mühevollen Weg hinaufgeklommen , wenn sich
nicht urplötzlich schwere Herzbeschwerden bei ihr
eingestellt hätten.

Eines Tages jedenfalls blieb sie zur Ver¬
wunderung des Personals und des Kaffeewirts

aus , und des letzteren Verwunderung steigerte
sich zur fassungslosen Verblüffung , als statt der
guten Kundin eine Woche später ein dicker Brief
bei ihm eintraf , der verschiedene äußerst ver¬
wunderliche Dinge behauptete und erklärte.

Frau S . teilte nämlich klipp und klar mit,
daß an den schweren Herzbeschwerden , an denen
sie leide , nichts anderes Schuld sei als der gute,
der allzugute Kaffee der Gastwirtschaft . Und
deshalb müsse sie zu ihrem Bedauern den Wirt
schadensersatzpflichtig machen.

Drei überaus gewichtige ärztliche Gut¬
achten,

welche die Dame fürsorglich beigelegt hatte,
unterstützten nachdrücklichst ihre Behauptungen
und Forderungen.

Immer noch einmal las der Wirt den Brief,
aber auch beim zehnten Male konnte seinem
Inhalt keine andere Deutung gegeben werden.
Weil er bemüht gewesen war , seinen Gästen
etwas wirklich Gutes vorzusetzen , soll er jetzt ver¬
klagt werden und — eventuell — schwer blechen.

Der Prozeß wird in nächster Zeit zum Aus¬
trag kommen , aber schon jetzt streiten sich
bayerische Juristen um seinen Kernpunkt.

Wie stark mutz ein guter Kaffee sein,
und wie stark darf er nicht sein ? Wo liegt die
Grenze des „allzu Guten " , die unter Umständen
zu Schadenersatz verpflichten kann?

Wirklich , das kann man ein Problem nennen!

schaft. Wie befruchtend würde sich das vor allem
auch auf das Handwerk auswirken.

Der briefschreibende Schlossermeister sieht die
Sache allerdings etwas anders an . „Nur durch
Vermehrung der Umlaufmittel  läßt
sich die Arbeitslosigkeit wesentlich beheben ",
meint er dagegen . Er möchte sie sogar um das
nette Sümmchen von 32 Milliarden vermehren.
32 Milliarden Papiermark — ge¬
nannt Häusermark — sollen uns
also beschert werden.  Und da hat der
biedere Handwerker noch die Kühnheit zu be¬
haupten , das wäre keine Inflation , weil dafür
jo Hypotheken auf die Häuser und den Grund¬
besitz eingetragen würden . Man merkt , daß Herr

Raschke schon einmal eine Inflation für sich zu
nutzen wußte . Als sie vorbei war , konnte er sich
eine Villa für 32 000 RM . bauen . Nachher holte
ihn der Pleitegeier allerdings wieder in seine
frühere Wohnung zurück. Offenbar hofft er aber,
diesmal die Dinge besser deichseln zu können.
Von dem Reichwerden durch redliche Arbeit
scheint er nicht viel zu halten . Mal rühmte er
sich zwar schon, er könne allein mit einem Lehr¬
ling die Stadt Rüstringen aufs beste verwalten,
doch scheinen ihm Jnflationsgeschäfte besser zu
liegen.

Darum soll das Reich Geldscheine
drucken  lassen und sie den Hausbesitzern geben.
Die würden dann damit , wie uns Herr Raschke

mit der ehrlichsten Miene von der Welt ver¬
sichert, ihre anderen Schulden , die ihnen jetzt
7 bis 8 Prozent Zinsen kosten, abstotzen, was
gerne zu glauben ist, da das ja ein schönes Ge¬
schäft bedeutet . Sie würden auch, so sagt Herr
Raschke weiter , ihre Häuser instand setzen lasten
und somit Arbeit schaffen. Das können wir nun
nicht ohne weiteres glauben , weil einmal die
Häuser im allgemeinen gar nicht in einem so
schlechten Zustand sind, und weil die Leute sicher¬
lich mit dem Geld schnell andere Geschäfte zu
machen versuchen würden.

Für den deutschen Geldmarkt
würde aber die gewaltige Papier¬
flut von einer fürchterlich ver¬
heerenden Wirkung sein.  Da diese
Häusermark im Ausland natürlich kein Mensch
nehmen würde , ihre Kaufkraft im Inland in¬
folge ihrer Masse nur unbedeutend wäre , so
wäre eine allgemeine Hamsterei der Reichsmark
die erste Folge . Und totsicher wären die Haus¬
besitzer die ersten , die vor ihrer eigenen Mark
flüchteten und in Reichsmark oder andere Werte
umtauschten . Die Lohn - und Gehaltsempfänger
aber bekämen wieder , wie es bei der früheren
Inflation auch der Fall war , das schlechte Geld
in die Hand gedrückt, üm sich dafür jeden Dreck
von Waren anschmieren zu lasten.

Leider hat man nun vergessen zu sagen , wie
denn die Rückzahlung  bzw . Wiedereinlösung
des neuen Geldes erfolgen soll. Auch Häuser sins
bekanntlich vergänglich . Bei einer ordentlichen
Wirtschaft müssen doch vor ihrem endgültigen
Verfall alle darauf ruhenden Schulden abgetra¬
gen sein . Das Reich müßte sich doch also von
vornherein darauf einrichten , die hinausgewor¬
fene Papierflut wieder zurllckzuholen . Soll da
Reichsmark gegen Häusermark eingetauscht wer¬
den ? Wo sollen die erforderlichen Reichsmark
hergenommen werden ? Etwa aus steuerlichen
Mitteln ? Das würde ja am Ende bedeuten , daß
die Hausbesitzer jetzt 32 Milliarden geschenkt er¬
hielten , dis von den übrigen Steuerzahlern all¬
mählich aufzubringen wären . Das wäre ein
Skandal sondergleichen . Wollte man aber nach¬
her statt der Häusermark Reichsmark in ent¬
sprechender Menge drucken, so wäre das schon ein
Verbrechen , wie es schlimmer am deutschen Volke
nicht begangen werden könnte.

Wo bleibt denn aber nun die Arbeit und
damit die Rettung aus der Not ? Es mag wahr¬
scheinlich sein , daß mit der Aufblähung der
Zahlungsmittel in Deutschland auch sofort eins
gewisse Vermehrung des Umsatzes an Ver¬
brauchsgütern verbunden wäre . Das von den
Hausbesitzern zu den Banken strömende neue
Geld würde dort sicherlich leicht als Leihgeld
zu haben sein . Nur wird es ein Trugschluß sein,
zu glauben , es wäre in Wirklichkeit auch billig.
Weil es nur von geringem Wert ist, wird gegen¬
über der durch Gold gestützten Reichsmark auch
ein um so größerer Hausen der Häusermark er¬
forderlich sein , um entsprechende Arbeiten aus-
führen zu können . Sicher werden auf dem Wege
aber die Reallöhne  wiederum , wie in der
Inflation auch, bis auf ein Nichts zu¬
sammenschrumpfen  und das Arbeitsvolk
damit betrogen sein . Zwar könnte es sich für
schlechtes Geld auf eine gewisse Zei ! hin wahr¬
scheinlich abrackern , aber alsbald wäre das
bittere Ende wieder da und Not und Elend
wären noch viel fürchterlicher.

Darum weg mit allen Geldexperimenten , die
nur dazu angetan sein können , einer dünnen
Schicht von Raffern zum Prassen und Wohlleben
zu verhelfen , von denen aber alle redliche Han¬
tierung , jeder ehrliche Handel und Wanvel nur
furchtbarsten Schaden haben kann . Nicht neue
Reiche gilt es zu schaffen, sondern sozialer Aus¬
gleich in allen Schichten des Volkes ist nötig.
Mag sich Herr Schlossermeister Raschke die Worte
seines Glaubensfreundes und Parteimannes,
des Reichskanzlers Brüning , zu Herzen nehmen,
die dieser jüngst im Reichstag sprach, es wird
für das deutsche Volk besser sein.

M edm Tag kann Dir etwas MÜotzen! Wieviel hat Deine
Frau dann noch Min Leben ? Befreie Dich von dieser

>orge: durch eine Lebens -'Versicherung! Wenn Du schon
versichert biü: iü die Amrnme nicht
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Als Heinz

und Günther
aus ihrer Wan-
derung inPas-
sau angelangt

waren , neigte sich die
schöne Ferienzeit bereits bedrohlich
ihrem Ende zu. Sie überlegten

schon, ob sie ihre Reise hier beenden
und mit der Eisenbahn in die Heimat

zurückfahren sollten — dazu hätte ihre Kasse gerade noch
gereicht! —

Beide waren schlechter Laune . Heinz wollte unbedingt
noch weiter Donauabwärts wandern , und Günther dachte
mit wachsendem Unbehagen an den Schulbeginn und an
die — Herbstzensuren , denen er mit einiger Besorgnis ent-

gegen sah. Beide wollten daher den Rest der Ferien bis
aus den letzten Tag ausnutzen . — Aber wie ? Die Fahrten¬
kasse stand, wie gesagt, auf Ebbe.

So schleuderten sie, in trübe Gedanken versunken, an
den Kaimauern von Passau entlang und kamen an die
Dampferanlegestelle . Sie sahen einen schönen, großen Rad¬
dampfer , der auf seine Passagiere wartete . Auf einer
schwarzen Tafel stand : Schnelldampfer nach Wien . Fahr¬
preise 2. Klasse — 15 Schilling , 3. Klasse 10 Schilling.

„Zehn Schilling , Las sind pro Mann sechs Mark"
meinte Heinz, „wenn wir die noch hätten , ich möchte so
furchtbar gerne das vielgerühmte Wien sehen!" Günther
sagte : „Wir wollen mal fragen , ob wir eine Ermäßigung
bekommen."

- Der Beamte an der Kartenverkaufsstelle verneinte:
<5Ür einzelne Schüler gibt es keine Ermäßigung . Als er
jedoch merkte, wie gern die Jungen nach Wien gefahren
wären , hatte er Mitleid mit ihnen und gab den beiden
einen guten Rat : „Fragt doch mal bei den Frachtdampfern
an , ob die euch mitnehmen wollen ."

Das ließen sich Heinz und Günther nicht zweimal sagen.
Sie dankten und gingen zum Frachthafen . Dort lagen
Schiffe von allen Nationen , deren Land an die Donau an¬
grenzt : Deutsche, Oesterreicher, Tschechen, Serben , Rumä¬
nen, Vulgaren und Ungarn.

Nach einigen vergeblichen Versuchen kamen sie an einen
serbischen 1000-Tonnen -Frachtdampfer . Der Kapitän sprach

nur gebrochen deutsch. Er willigte aber schließlich ein. daß
Heinz und Günther bis Wien mitfahren könnten, wenn
ihre Pässe in Ordnung seien, aber — und dabei deutete er
auf Günthers Guitarre — „ihr muß vill Muuficke machen!"

Das versprachen die beiden natürlich und gingen frohen
Mutes an Bord.

Nach der Patz- und Zollrevision ging es früh um vier
Uhr am nächsten Morgen los . Die Maschinen stampften
ihr eintöniges Lied, und bald verschwand die schöne Donau¬
stadt Passau hinter einer Strombiegung.

An herrlich gelegenen Dörfern und Städtchen vorbei
fuhr der Dampfer in den jungen Morgen . Linz, die Haupt¬
stadt Oberösterreichs , wurde gegen Mittag erreicht und
einige Stunden später wand sich die Donau durch die
rebengeschmücktenBerge der Wachau.

Burgen und zerfallene Ruinen grüßten zu den beiden

Jungen herab , die seit dem frühen Morgen faul auf dem
Vorschiff lagen und sich die Lunge aus dem Leibe sangen,
um den serbischen „Käpten " bei guter Laune zu halten.'
Günther wurde schließlich heiser und erklärte : er könne
nicht mehr singen und die Finger habe er sich auch schon
wundgespielt . Er stellte dafür philosophische Betrachtungen
über das Wasser der Donau an , von dem er aus Liedern
und Büchern erfahren hatte , daß es blau — himmelblau —
sein sollte. Von dieser „Bläue " war aber keine Spur zn
sehen: die Donau floß vielmehr graugrün dahin und schien
sich wenig um das Lied,, von der schönen, blauen Donau"
zu kümmern. —

Es war schon dunkel, als der Serbe am Pier des Wie¬
ner Frachthafens festmachte. Die beiden umsonst von Paj-
sau nach Wien gefahrenen Jungen sangen zum Abschied
und Dank noch ein schönes deutsches Wanderlied und troll¬
ten sich dann davon, voll von den Eindrücken der herr¬
lichen Stromfahrt.

Karl stand wartend vor Großmutters Kuckucksuhr. Da
öffnete sich oben das Türchen, ein kleiner bunter Vogel kam
heraus , verbeugte sich zierlich und rief mit lauter Stimme
zwölfmal : „Kuckuck!" Karl lachte: „Großmutter , deinen
Kuckuck höre ich doch zu gerne !" — „Aber heute kannst du
auch draußen einen hören ", meinte der Großvater , komm,
wir wollen einmal sehen!" ob wir draußen nicht etwas
von ihm erhaschen können !"

Karl wollte unterwegs allerlei wissen: wo denn der
Kuckuck immer sei? Warum man ihn so selten
sehe? „Ja , weißt du", meinte der Großvater , „der Kuckuck

ist so sehr scheu und hat vor den Menschen Angst. Wir wol¬
len uns einmal ruhig hinsetzen und auf ihn warten ." Nach
einer kleinen Weile hörten sie dann den Kuckucksruf, im¬
mer näher kommend. Aber plötzlich hörte er auf . „O, jetzt

hat er uns sicher gesehen und
ist fortgeslogen ! — Sag ' mal,
Großvater , wo baut denn der
Kuckuck sein Nest? Auf Bäu¬
men oder in Büschen?" Über¬
haupt nicht, mein Junge !"
„Aber Großvater , wo zieht er
denn seine Jungen auf ?"
„Der Kuckuck legt seine Eier in fremde Nester : die Vögel,
denen das Nest gehört , müssen dann sein Ei ausbrüten und
den kleinen Kuckuck großziehen. Der Kuckuck selbst übernach¬
tet in Büschen, auf Bäumen und in Mauerritzen ." „Groß¬
vater , unsere Waschfrau sagt immer , daß der Kuckuck einem
sagen könne, wie lange man noch lebe?" „Aber das ist nicht
wahr !" Der Großvater schüttelte den Kopf. „Nein , das ist
Aberglaube !" — „Ich kann aber den Kuckuck garnicht mehr
leiden , weil er seine Kinder nicht versorgt . Ob er sie gar¬
nicht lieb hat ?" — „Ganz ohne Liebe ist er gewiß nicht.
Das Kuckucksweibchensoll manchmal an das Nest fliegen,
wo es das Ei hineingelegt hat und Nachsehen, wie es seinem
Kinde geht. Außerdem weiß es, daß die anderen Vögel
ganz treulich für das fremde Tierchen sorgen." — Karl
dachte ein Weilchen nach, dann fragte er : „Großvater,
warum lassen es sich denn die anderen Vögel gefallen , daß
der Kuckuck in ihr Nest legt ?" — „O, das lassen sie sich gar
nicht so gerne gefallen : aber der Kuckuck ist schlau, er war¬
tet . bis sie weg sind, dann legt er sein Ei in ihr Nest." —
„Großvater , ist denn der junge Kuckuck wenigstens nett zu
seinen Pflegegeschwistern?" — „Nein , leider durchaus nicht.
Er wirft sie manchmal ganz unbarmherzig aus dem Nest:
er schnappt ihnen die besten Bissen fort und macht sich so
breit wie nur möglich. — Hörst du, da ruft er wieder ! Nun
komm nach Hause : denn wenn Großmutters Kuckuck einmal
ruft , dann steht das Essen aus dem Tisch!"

Auf
konnte

seine Mutter
Eduard Win¬

ter sich nicht mehr be¬
sinnen ; sie war gestorben, als
noch ganz klein war . Aber

Herr Karl Winter , Eduards Vater,
hatte sich eine neue Frau genommen ; es

war Eduard sehr schwer geworden , sich an
diese fremde, stolze, kalte Dame zu gewöh¬
nen. Sie hatte ihm niemals erlaubt , mit
anderen Jungen zu spielen, immer mußte
er allein sein. Als nun gar im Laufe der

Jahre der Storch zweimal dagewejen war und die Familie
sich um einen Jungen und ein Mädel vermehrt hatte , war
es mit Eduards guten Tagen endgültig vorbei . Er wurde
unter dem Dasein - er beiden Kleinen so gut wie vergessen.

Eines Tages im Sommer , kam Eduard , der inzwischen
zwölf Jahre alt geworden war , aus der Schule. Er dachte
daran , daß seine Kameraden wohl heute, bei dem schönen

Wetter , alle zum Fluß baden gehen würden , während er
die Erlaubnis dazu bestimmt nicht - . Da hörte er
plötzlich durchdringendes Schreien, verbunden mit lautem
Gepolter . Die Straße heraus kam in vollstem Lauf ein Ge¬
fährt . Eduard erkannte schon von weitem den Wagen und
das Pferd : es gehörte seinen beiden Stiefgeschwistern, die
es vor einiger Zeit von ihrem Vater geschenkt erhalten

1 hatten . Das Pferd war , durch irgendetwas scheu geweden,

durchgegangen und jagte in wildem Galopp daher . Der
achtjährige Ernst stand festgeklammsrt , totenblaß im
Wagen , während die siebenjährige Else, in eine Ecke ge¬
drückt, laut um Hilfe schrie; die Zügel schleiften auf der

Erde nach. Menschen liefen verwirrt umher , keiner wagte
zu helfen.

Eduard sah das alles mit einem Blick: er sah auch, daß
der Wagen sich mit rasender Schnelligkeit einer Brücke
näherte , von der er in diesem Tempo bestimmt herunter¬
gestürzt wäre . Blitzartig zuckte in ihm der Gedanke auf:
„Laß ' den Wagen stürzen ; laß ' die Kinder verunglücken
Vielleicht hast du es dann besser!"

Aber im selben Augenblick wußte er doch, was er z>
tun hatte : Er warf die Vüchermappe von sich, und mi
einem wilden Satz sprang er entschlossenauf das Pferd zu
Er wurde einige Meter mitgeschleift, das Pferd spürte abe
den festen Griff , und gleich darauf stand es. Schon waren
Menschen da, die die verstörten Kinder vom Wagen hoben
und nach Hause geleiteten . Als Eduards Eltern von der
Geschichte hörten , umarmten sie ihn und dankten ihm unter
Tränen . Ganz schüchternbat Eduard , ob er zur Belohnung
vielleicht heute einmal in den Fluß baden gehen dürfe ? Er
durfte es ; nicht nur heute . Er durfte fortan vieles , was
ihm bisher versagt war , und er hat sich später sehr ge-
ichämt. daß -r beim Anblick des rasenden Wagens so häß¬
liche C t > . 'habt batte . . .
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Don S .Richards.
Das geschah, als ich mit der „Elenora" nach

Brisbane fuhr. Die Dünung war kurz, Kisten
und Fässer rumorten im Laderaum. Die
hustende, kullig klopfendeMaschine schraubte sie
von einem Hafen zum anderen. Das Schiff fuhr
mit hoher Versicherung Regierungsgut. Im
Kartenhause, das zur Passagierkabine umgewan¬
delt worden war, logierte der einzige Gast an
Bord, ein höherer Staatsbeamter , der Len
Transport zu begleiten hatte. Er kam mit der
Ladung direkt von Halifax nach Australien,
eine Kleinigkeit von achttausend Meilen. Mit
dieser Reise auf dem Küstendampfer wollte er
das Salzwasserpflügen endgültig aufstecken.

An Bord war alles auf die Ladung stolz.
Aus Respekt vor dem hohen Gaste lieg der Pott
sein rheumatischesKnurren nur noch in wind-
starken Nächten hören.

Für Tiefwassermatrosengibt es nun freilich
nichts Verächtlicheresund Stumpfsinnigeres als
so einen Trip auf einem Küstendampfer in
australischenGewässern. Der hohe und einzige
Passagier hätte diese Auffassung beinahe ge¬
wandelt. Er war voller Geschichten und ver¬
stand beim Essen gut zu erzählen. Die Abende
in der Messe des Achterdecks gestalteten sich zu
einem einzigen Feste.

Die „Elenora" schlingerteüber die Höhe von
Townsville und geriet stöhnendund prustend in
den Herbst hinein, der in diesen Breiten im
April beginnt. Der nahe Endpunkt der Reise,
das günstige Wetter und die Schnurren des
Mister Ellworth brachten die Messe in beson¬
ders gehobene Stimmung. Entgegen allen
sonstigen Regeln seines Geizes, die oft dazu bei¬
trugen, die sonntäglichenRoastbeefs und Plum-
puddings der Mannschaft ausfallen zu lassen,
ließ der Kapitän an diesem Abend eine Flasche
nach der anderen anfahren. Der Rum floß, und
bald schlingerten die Worte wie der Dampfer in
den aufkommendenKreuzseen. Der Kajüten¬
junge servierte gerade den Kaffee, da erhob sich
Mister Ellworth und wies den Packmeisteran,
die von Deckarbeitern hereingeschleppteKiste
mit diplomatischen Siegeln zu erbrechen. Es
war ein sehr feierlicher Akt: die Kiste des
diplomatischenGepäcks führte mancherlei Likör!

So geschah es, daß man bald in ein roman¬
tisches Fahrwasser geriet. Anstatt Garn zu
spinnen, Hub die Bande zu singen an . . . Nicht
zuletzt unter dem Eindruck der Eroggläser, die
an Bord breit und geräumig waren, damit sie
bei schwerer See nicht über den Stag rutschten.
Nach der fünften Flasche Cherry fühlte sich der
Kapitän seinem Gaste verpflichtet. Der Junge
hievte ihn auf einen Stuhl , und die Messe er¬
fuhr, daß nun der Kapitän eine Romanze zum
Vortrag bringen würde. Der Song war lang
und der Zuhörer Ausdauer heroisch. Aber
schließlich endete auch dieser Gesang, feierlich
und ernst, wie das Requiem in der Kirche. Es
war sehr lustig in der Messe. -

Vier Glasen nach Mitternacht stieg der
„Erste" von der Brücke herunter und auch der
zweite Offizier, der nun die Wache zu führen
. . I >» » » « » » » » » »

hatte, beeilte sich. Bei sechs Glasen saßen Leide
schon wieder zusammenund trudelten das herr¬
liche Lied: „Ahoi, mein Kuddel sein Baby ist
schwarz am Bauch . . .!" Dann schlug der Wind
um. Die Brise frischte auf. Kühl und steif
strich der Landwind durch die Takelung. Die
Lustigkeit der Messe erreichte ihren Höhepunkt.
Das kratzbürstigeGrammophon intonierte den
Schlager: „Warum sitzt du denn so traurig auf
der Banke . . .?" Die Wache wurde vom
Segelmacher dem Decksjungenübertragen.

Plötzlich stürzte der Junge den Niedergang
herab, riß die Schotten auf und schrie in die
Messe: „Kaptain - , Kaptain - backbord
Brandung voraus !" Er schrie mit innerer
Heftigkeit. Aus all seinen Oeffnungen stürmte
die Angst. Der Kapitän blieb gelassen, winkte
ab und sank das Lied allein zu Ende.

Rumm - rumm - ! Mitten im
Gesang endete das Lied und mit ihm auch der
stampfendeTakt der Schiffsschraube. Zum Glück
für den Kajütenjungen fielen nicht nur die
Eroggläser in der Messe um. Genau wie die
„Glenora", mal nach steuerbord, mal backbord,
nach oben und unten, so kugelten die hoben
Herren im Raum umher. Im Bauche des

Schiffes aber knallte, krachte, rasselte und klirrte
es, als wären alle Teufel los. Nach einem
kernigen Fluche des zweiten Steuermanns,
dessen Nase gerade in einem Rosinenpudding
vor Anker gegangen war, legte sich plötzlich töd¬
liches Schweigenüber das Schiff.

Stöhnend und fluchend, daß selbst der Höllen-
wurm hätte erröten müssen, wand sich der Kapi¬
tän durch die Luken an Deck. Er sah gerade
noch, wie die Brecher das Vorschiff klein schla¬
gen wollten, während über dem Quarterdeckdie
Wellblechhütten einer Eingeborenensiedlung
nahe in der Sonne aufleuchteten. Nach all dem
Cherry und Rum wurde es dem Kapitän doch
noch klar, daß nicht nur die Liebende seines
Grammophons, sondern auch die „Elenora"
traurig auf der Banke saß! Er riß sich zusam¬
men. Das Salz biß ihm frisch in die Nasen¬
löcher. Dann befahl er : „Abklingeln!" Der
Junge senkte ängstlich den Hebel des Maschinen¬
telegraphen auf Stopp ! „Signal setzen! Sen¬
det Hilfe; sind auf Sand gelaufen!" Inzwischen
hatte der zwote Steuermann den Nasenanker
aus dem Pudding aufgehobenund hörte gerade
noch das letzte Kommando seines Gebieters.
Respektwidrig ging er den Ollen an : „Spickaal

Falken. Ihm glückte heute noch kein rechter
Fang. Er giert nach Fraß. Nach dieser Möwe
giert er. Gar zu gern raubte er sie dem
Falken.

Da schwebt der Falke heran, nichts ahnend
von dem Schrecken, den er um sich her ver¬
breitet. Gemächlich will er am Nande des
Ackers auf einer Weide bäumen. Auf einmal
schießt der Habicht blitzschnell her aus dem
Versteck ganz nahe vorbei. Der Falke bäumt
ruhig auf, steht hoch und äugt. Was will
denn der? Das Bettelvolk — er kennt es
schon— ist lästig. Vielleicht fliegt man bis
dort ans Holz, um ungestört zu sein. Er springt
ab, die Möwe in den Fängen, und wandert
weiter.

Sperlinge, Finken und Stare kommen mit
Geschrei hervor. Der Falke ist weg. Schon
bäumt er auf am Holzrande. Er bückt sich eben
über sein Opfer, als auch der Habicht wieder
rauschend dicht vorbeistreicht. Er will die
Möwe doch bekommen. Er muß sie haben. Er
ist vor Hunger toll. Den Kampf wagt er frei¬
lich nicht. Stehlen will er. Der Falke steht
wieder hoch, wartet , und Lugt.

Die junge Möwe ist noch nicht tot. Sie
hört es wie von schnellem Fluge brausen. Sie
steht das Licht — das schreckliche Falkenauge.
Doch was sie sieht, das schwimmt in Blut.
Jetzt ist's ihr fast, als sei sie frei aus jenen
gräßlichen Krallen. Ein weicher Wind streicht
ihre wunde Brust. Sie fällt. Da streckt sich,
wie von selbst, ein Flügel. Doch er bricht
schlaff herab. Sie dreht und schaukelt, über-
fchlägt sich, fällt ins Gras . Schmerz fühlt sie
kaum noch; sie fällt qanz lind und weich.

Wo ist der Falke?
Da schraubt er sich empor mit kurzen, star¬

ken Schlägen. Er hat die Beute fallen lassen.

und Klöden, Kapitän ! Die verdammten Nig¬
ger da drüben können schwerlich'nen Walfisch
von 'nein Schlepper unterscheiden. Mein Leb¬
tag will ich Klippfischfressen, wenn das 'ne
Sandbank ist. Das ist 'n Riff, und es war
freundlich genug, sich mitten in unserer Ma¬
schine festzusetzen!"

„Jesses, Sir !" antwortete der Kapitän. Dann
war auch er am Ende.

So beschloß die „Elenora" die feuchtfröhlich«
Reise aus den Klippen hinter Townsville. Aber
es wurde kein Drama daraus. Die Mannschaft
ward geborgen; nur das Ladegut trieb in der
Strömung. Der Kapitän saß am Stande und
schrieb mit seinem hohen Gaste gemeinsam an
der Verklarung. Es war da viel von Nebel¬
bänken und Stromversetzungdie Rede! —

Später , als Regierung und Gesellschaft sich
die hohe Versicherungssumme geteilt hatten, er¬
hielt der Kapitän «in neues Schiff an der Süd¬
küste, wo es leider weder Cherry trinkende
Staatsbeamte noch nnnachsichtliche Riffe gab.
Nichts als langweilige, ungefällige Sandbänke.
Jesses! -

Ihm liegt nichts daran. Er schenkt sie weg;
mag sie der Strauchdieb h.»len! Schsn Hst er
sie vergessen, während er sich hoch u»>d höher
hebt. Sein Auge späht ur-ch-r, kaum daß er's
weiß, nach neuem Fang.

Da sieht er in der Diese das Krähenvolk
schreiend um den Habicht flattern. Vis gehen
ihm vereint zu Leibe. Sie gönnen ihm den
Fang nicht. Denn mit der Möwe . in den
Krallen will er eiligst entwischen.

Die Möwe fühlt nur schwach, daß ein an¬
derer sie hält . Sie fühlt s nur rausch-m wie
von kühlem Winde. Das Licht sieht sie. Vor
ihren Augen schwimmt in Blut ein klankes
Fischlein. Das will sie haben — gleich wird
sie es fangen! Sie ist ein bißchen matt rom
vielen Fischen. Doch lassen kann str es nicht.

Sieh da, es plätschert! Das Fischlein hat
nach etwas geschnappt. Jetzt hätte sie es fan¬
gen können — und hai 's verpaßt. Ach nern»
sie mag doch nicht mehr fischen. Sie ist zu
müde und will ein wenig r'che?. Da streckt sie
ihre dünnen Beine aus.

Das ist der Tod . . .
Plötzlich rauscht und knattert es zum zwei¬

ten Male. Ein dunkles Etwas saust zu Boden
— ein Klumpen! Schon steigt er wieder! Das
ist der Falke! In seinen, Fänge» hält er eins
Krähe. Auch sie ist jung, so jung fast wie die
Möwe. Er fliegt, nur allmählich steigend, mit
ihr ab ins , Weile.

Die kleinen Sänger sitzen zitternd dt:. Heute
gibt's aber auch gar zu viel Schrecken! Doch
lange dauert's nicht, dann lärmen sie aufs
neue und sind vergnügt. Es ist ja diesmal
noch gut abgegangen, wozu soll man sich uwnitz
sorgen! . . . . Wilhelm  Ploa:
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Kampfw den Lüften.
Im Flimmerlichte der Hellen Mittagssonne

liegt die Elbe. Schwer und gemächlich treibt
der Strom der dunstigen Ferne zu. Die Ufer
treten hrer schon weit zurück; kaum sieht man's
noch, wo sie grün und weich das Flußbett säu¬
men, der Strom wird fast zum Meer.

Da segelt in der Mitte der trügerisch glei¬
ßenden Fläche niedrig überm Wasser eine
junge Lachmöwe dahin, bald hier, bald dort,
steigt, schießt und wendet, schlägt blitzschnell
Platschendaufs Wasser nieder und steigt von
neuem auf. Ihr stlberblanker Leib blitzt in
der Sonne.

Sie fischt. Das hat sie erst gelernt. Das
scharfe Auge durchforscht die Tiefe. Sie hat
sich weit verloren in keckem Uebermut und ist
hier ganz allein. Seitdem sie gelernt hat zu
fischen, treibt es sie von Fang zu Fang. Ganz
taumelig ist sie schon vor Eifer. Sie sieht den
dunklen Punkt nicht in der blauen, flimmern-
An Höhe. Er steht. Er zieht gemächlich einen
Kreis. Sie sieht es nicht. Tin Schwarm von
winzigen Fischchen rummelr sich nahe unterm
Wasserspiegel, verschwindetbald, taucht wieder
lsUf, ein leckeres, lockendesMahl. Das sieht
ste gut, und denen Mt ihre Jagd.

Der schwarz« Punkt im Blauen stecht un¬
bewegt.

Es platscht. Die Möwe hat einen Fisch ge-
Pngen. Sie schlingt ihn hinunter und steigt
Md wendet. Am ihre Kraft zu zeigen, schießt
de eine Strecke weit fort, kehrt aber bald wie¬

der um, denn hungrig ist sie wie zuvor, Den
spitzen Kopf nach unten gekehrt, sucht sie die
Fische wieder. Die sollen ihr nicht entkommen.
Langsam, sich seitlich wiegend, wie vom Winde
getrieben, schwebt sie in zierlichen Windungen
dahin. Die schlanken Beine hält sie weit ge¬
streckt, glatt aneinander.

Da kommt ein Brausen aus der Luft, ein
Knattern , wie wenn Sturm in Segel knallt.
Weg ist die Möwe!

Da — in den vorgestreckten Fängen eines
Falken hängt sie fest. Der rechte Fang sitzt ihr
in der Brust. Er schneidet tief. Der linke hat
den Kopf umkrallt. Er würgt sie schon. Sie
zuckt und fühlt den Tod.

Der Falke strebt mit mächtigen Schlägen
ein Stück flach überm Wasser hin. Dann
schraubt er sich steil hoch. Der dunkle Punkt
im Blauen — das war er.

Ein Schwarm von Sturmmöwen stiebt mit
Geschrei dem Ufer zu. Sie haben den Falken
erkannt. Der Falke beachtet sie nicht, obwohl
auch er dem grünen Flachlande zustrebt.

Dort ist man schon aufmerksam geworden.
Man sieht den Falken kommen. Sperlinge,
Finken und Stare kriechen eiligst in Gräben
und Gebüsch. , Ein Krähenvolk flattert mit
warnendem Geschreihoch. Den Falken fürch¬
ten auch sie; der treibt sie durcheinander.

Bersteckt in einer alten Weide aber sitzt
geduckt ein Hühnerhabicht. Heißhungrig stiert
er voll brennenden Neides auf die Beute des

-



Deutsche Lvrntfltten.
Zu einem guten Bissen gehört ein guter

Trunk. Jede Speise verlangt Anfeuchtung . Was
nun den Trunk anbelanat , so waren die alten
Deutschen in dieser Beziehung wahrlich groß.
Der Durst quälte sie so sehr, füllte ihren Ge¬
dankenkreis so aus , daß nicht allein alle Grade
des Genusses in ihrer Sprache genau bezeichnet
sind — wir erinnern an : angeheitert , trunken,
berauscht, bezecht — die Nomenklatur ging
metaphorisch auch aus geistige Gebiete über,
unsere Sprache ha-t unzählige Worte zur Be¬
zeichnung geistiger Bestrebungen aus dieser
Sphäre entnommen ; ich erinnere nur an Taten¬
durst, Rachedurst ; man jagt sein Vermögen durch
die Gurgel , man tränkt es seinem Feinde ein,
schlägt dem Fasse den Boden aus , ist von Liebe
trunken , wonneberauscht und schenkt reinen
Wein ein . Warum auch gedeihen auf deutschenBergen so gute Weine und warum erfanden sie
Deutschen das Bier ? Ein reicher Kanonikus
hat treffend seine Vorliebe für den Wein be¬
gründet : es wächst mehr Wein , als man zur
Messe braucht, aber zu wenig , um Mühlräder zu
treiben , ergo bibamus ! Das älteste Getränk
war das Vier , bis es im dreizehnten Jahrhun¬
dert durch den Wein , wenn auch nicht verdrängt,
doch von vornchmen Tafeln verbannt wurde.
Von deutschen Reben schätzte man den Rhein -,
Mosel -, Frankenwein , von fremdländischen wur¬
den der Osterwin saus Ungarn ) , viele fran¬
zösische Weine , von Men der Muskateller,
Cyperwein , Malvasier , Claret . Shracusaner ge¬
rühmt . Wie man in alter Zeit den Met aus
Wasser, Honig , Hopfen und Salbei bereitete , so
tranken Damen den Wein auch nur mit Honig
und Gewürzen gemischt (Lutertrank ) . Der oft
genannte Moratz war Maulbeerwein . Für das
Gesinde wurde Apfel - und Virnmost ausge¬
schenkt. Auch Glühwein war bekannt , er wurde,
wie der Hippokras (Wein mit Zucker, Zimt und
anderen Gewürzen ) bei Abendgelagen als
Schlaftrunk kredenzt.

In den verschiedenen Kunstkammern finden
wir noch die herrlichen Becher von Elfenbein,
die verschiedenen Krüge , Kannen , Trinkhörner
als Andenken an jene Zeit , die zu leben wußte.
Und die Kunst hat diese Trinkgeschirre so zier¬
lich mit ihren Formen und Gestalten verherr¬
licht, daß wir es begreiflich finden , wie beim
Anblick derselben der Durst von selbst sich ein¬
stellen mußte . Das berühmte Trinkgeschirr, das
Oldenburger Wunderhorn , fordert in einer Auf¬
schrift: "Drink al ut" zum Trinken auf . Ein
solcher Pokal war denn auch damals das am
liebsten gesehene Geschenk; es schloß mit kost¬
barer Hülle den funkelnden Wein ein , es prunkte
im Familienschranke und war und blieb eine
liebe Erinnerung an den Geber.

Wie die Küche, so fand auch der Keller schon
damals seine Vertreter unter den Schriftstellern;
1536 erschien ein mit Holzschnitten illustriertes
Werk : „Kellermeisterei , wie man alle Weine
vor allen Zufällen bewaren und Sie bresthaften
wieder bringen sol ". Auch das Trinken selbst
wurde in ein System gebracht, durch einen Dich¬ter Obsonaeus , der ern Buch äs arts bibsuckl
schrieb, also das Trinken zu einer freien Kunst
erhob.

Bei festlichen Tafeln suchte der Gastgeber
auch in der Güte der gebotenen Getränke Ehre
bei seinen Gästen zu ernten ; es handelte sich
hier ebenso um Quantirät wie Qualität . In
großen Krügen oder Humpen standen die Ge¬
tränke auf den Kredenztischen oder in Kühl-
gefäßen , wie man sie oft auf alten Holzschnitten
abgebildet sieht. Diener schenkten den Gästen
ein . War die Gesellschaft schon angeheitert , so
kamen die Toaste , das Eesundheittrmken ; es
war diese noch heute beliebte Mode eine ver¬
schleierte Aufforderung züm weiteren Trinken.
Es mutz das Zutrinken einen hohen Grad er¬
reicht haben ; Schwarzenberg schrieb 1543 ein
Büchlein gegen das Zutrinken . Ein Ritter saß
neben seiner jungen Gemahlin in fröhlicher
Gesellschaft bei Tische. Da viel getrunken wurde,
war die Dame um die Gesundheit ihres Gatten

VVN I . s.
besorgt und flüsterte ihm zu, wenn der Humpen
zu ihm komme, soll er den Inhalt unter den
Tisch gießen . „Sie sehen es ja", erwiderte er
und als er das Gefäß ansetzen wollte , pußte die
Frau das Licht vorsätzlich sus , damit es finster
im Gemache sei, und wiederholte nochmals ih.re
Bitte . Er aber versetzte laut und feierlich:
„Der liebe Gott sieht's ja doch!" — und leerte
den Humpen bis auf den letzten Tropfen . Der
schlesische Ritter Schweinichen erzählt von sich
selbst, daß er nach opulenten Tafelfreuden drei
Tage hintereinander mit guten Räuschen ins
Bett gegangen wäre . Bei einer anderen Gele¬
genheit tappte er Mit seinem Knecht, der ihn
führen sollte , über eine offene Stiege und fiel
in ein leeres Weinfaß , in dem er Mehrere Stun¬
den schlief. Diese Maßlose llngebundeNheit im
Esten und besonders im Trinken war unver¬
wüstlich. Vergebens suchten Magistrate den
Luxus der Tafelrunden durch Verbote einzu¬
schränken, vergebens eiferten selbst die Refor¬
matoren dagegen . Luther sagte einmal in
Gegenwart des Kurfürsten : „Jedes Volk hat
seinen Teufel , der Deutsche hat den Sausteufel ."
Auch Melanchton sagt : „Wir Deutschen schmau¬
sen uns arm , schmausen uns krank, schmausen
uns in die Höhe."

Beim Mahle wurden heitere Gespräche ge¬
pflegt und zur Belustigung der Gesellschaft durch
gemietete Gaukler allerlei drollige Schwänke
aufgeführt , wie auch eine lustige Tafelmusik die
Gemüter zu animieren sich bestrebte.

Für den Nachtisch wurden schließlich allerlei
künstlich erzeugte Getränke kredenzt. Auch diese
bekam man in den Apotheken, und der Medicus
G. Ryff hat in einem besonderem Werke uns
verschiedene solcher Getränke genannt und ihre
Zubereitung beschrieben.

Sehr oft wurden die Festmahle des Abends
gehalten und dehnten sich zuweilen durch den
größten Teil der Nacht aus . Man nannte sie
dann einen Schlaftrunk , was mit unserem Sou¬

per identisch ist. Vielleicht wurde der Ausdruck
„Schlaftrunk " gewählt weil man eben vom
Schlaf abgehalten wurde . Es wurden nur kalte
Speisen aufgetragen.

In Hieronymüs Bocks Deutscher Speis¬
kammer, Straßburg 1550, wird ein solcher
AbendtrUnk genau beschrieben, Und es Möge
diese Schilderung hier Platz finden , da sie recht
interessant ist, zugleich auch Manches oben
Gesagte bestätigt:

„Den Schlaftrunk aber pflegt Man gemein-
lich auf diese weiß ongeverlich anzurichten.

Die Speiskammer ist zuvor zugerüst, daraus
fordert Man Wein , Brot , Ketzeti , Liechter und
alles was der Hausherr zuvor befohlen hat.
Indem so sind die Gemach und Tisch auf das
aller köstlichst gerüst und 'zubereit , die Kerzen
und Liechter brennen an allen Orten , dann tra¬
gen die Diener auf , kalt Gebratenes , allerhand
Wildpret , Cäppaunen , Phasanen , Feld - und
Haselhühner , vielerley Gevögels , mancherley
Pasteten von Fischen und Wildpret bereit . Da¬
neben stellt man auch Fischwerk, als gebraten
Forellen , gebraten Hecht, gebraten Salmeruck,
Vriken uNd andere Vratfisch mehr. Etwan stellt
man Fleisch und Fisch Ealreyen (Gallerte,
Sülze ) zusammen, oder kälte gesottene Rinder¬
und Kalbsfüße in Essig darbey.

Züm andern (zuM Nachtisch) werden auf¬
getragen viel köstlichen wohlbereitter Latwer¬
gen, allerhand Obst und Spezetey , in Zucker und
Honig candirt und eingemacht, als die saure
Amatellen , Kirschen, Johannisttäubel , Schle¬
hen, Pflaumen , Quitten , Spilling , Nespelin,
Speirling , dazu die edle Weintrauben , unzei¬
tige grüne Vaumnuß , mit Spezeteyen besteckt;
darnach kommen auf den Platz rothe Rüben,
viel und seltsame eingebeitzte Wurzeln , des¬
gleichen Limonen , Citronen , Pomeranzen , Scha-
lot , auch MuscatnUß , seltsame Kost aus den
Apotheken , als Mirabalani und dergleichen
viel . Weiter bringt man aus der Speisekam-

M oUIen Tirden.
Bäckermester Mattenklott kriegt Holt vor de

Dör. Dunnemals hätt de Bäckers noch mit ihle
Holt efüert. Dat Holt is awwelahn un hei will
sienen Holtlieweranten wat tau gue dauhn:„Nu kamen Se rin, Herr Gorrian, ick hebbe en
betten frische Knackwost Halen laten, dat is doch
Mal wat Frisches for Sei." „Och jah, Herr
Mattenklott." Twischendorch verteilt se sick
allerhand; Eorrion meint : „Kerschen, dä äte ick
tau geren; dat hett, wenn ich erst saune fif, ses
Schock inn Liebe hebbe, denn were ick lekerig,
denn spie ick de Karen ut." Na, dat halbe Pfund
Knackwost is alle. „Na, Herr Gorrian, nu noch
en betten Leberwost?" „Och jeh, Herr Matten¬
klott." Dä Leberwostis ook verswunnen. Mat¬
tenklott wundert sick, wo dat alle blievt, denn
Gorrian was en lüttjen , dünnriwigen. Ut-
gedrögten Knast. Hei fragt aber noch: „Na, nu
noch en betten Notwost, wat meint Se da der-
tau ?" „Ach ne«, Herr Mattenklott, dankenswert,aber düsse ohle Quaderie bin ick mäue", seggt
Gorrian, halt sick stene Towelkiepe von'n Wa¬
gen, un bringt ne düchtige Kugelwosttaun Vor¬
schien, slaug dä tau Liewe, kreeg de Botter-
warve her un verputze noch en Keesebrot, fette
sick denn up sienen Wagen un gackele nah Han¬deln, wo hei sienen Hoff harre. En paar Daage
dorüp steiht Mattenklott vor siener Dör, da
kummt sien Fründ un Nahwer Fritze Peters an
un seggt: „Willem, min Swager hat en Stör
eschicket, nu will wi dän owermorgen verteeren,
August Rasche kümmt ok mit siener Fru , un denn
ji beiden, denn will wier üsch mal en leckeren
Dag maken." „Na Fritze! Sechs Mann un denn
en Fisch, was is dat unter so viele? Ick kenneeinen, dä fritt dene alleene up." „Da will icken Dukaten wedden, dat hei dat nich kann, aber

lat en man kamen", lache Peters , „dä werd ok
noch satt." „Fritze, dä Wedde gah ick in, wenn
de Stör portschonswisekummt, ein Deil ekoket,
ein Deil fuer un sau Lmmer anders, dat hei er
sick nich inne stänkert." Dä Wedde wetd aw-
weslooten un Mattenklott maaket sick andern
Daag fräuh up de Beine. In Handeln frägt hei
sick nah GorriaNs Howwe hen, un drippt oa de
Fiue . „Ach, Herrjeh, Sei sünd Herr Matten¬
klott. Min Mann Hat all von Sei verteilt ; sau,
denn wollen Se spräken. Dä pläuget eben upp
den Vullenkampe. Se künnt gar nich fehl gähn,aliek UM Vohnsacks Hbf rum künnt se em all
seihn. Hei hatt de Stute midde annespannt, dat
Fohlen läppt' er bie her. Mattenklott geiht los,
findt ok balle sienen Gorrian un bringet sienWarf an. Dä kratzt sick an Koppe: „Wo groot is
denn dat Fisken, is he woll sau grot as dat
Fahlen ?" „Ach, warum nich gar, Noch nich Mal
halv sau groot, un den Dukaten will ick gar nich
beholen, wenn Sei miene Wedde gewinnt, den
füllt Se denne ok noch hebben." „Na, denne will
rck et woll versänken." Et geiht richtig an, vier
Portschonen hat Gorrian schon hinder, un dat
ganz düchtige. Da ward em doch knörig. „Herr
Mattenklott, ick Mott Sei mal wat seggen." Dä
verjagt sick nich stecht, dä anderen lachet all.
„Na nu, Sei sünd doch nich all satt?" „Dat nich",
flüstert Gorrian, „aber, Herr Mattenklott, wenn
dat Fisken nich balle kummet, kom ick er nich
mehr midde taurechte." Nun lache aber Matten¬
klott. „Minsche. ower de Hälfte hebbt Se ja
schon im Liewe." „Na, denn man tau." Ick bruke
woll nich erst tau seggen, dat Gorrian mit den
Dukaten vergnäugt nah Handeln jökele. Dartau
harr he sick denn ok mal ornlich satt eeten.

mer Datteln , Feigen , Zibeben , Rosein , .grüne
Mandeln , rothe Haselnuß , grüne Vaumnuß.
Castanien und anders.

Unterdeß so braten auch die Quitten -Aepsel,
die Byrn und Castanien in den heißen Aeschen.
Aüs der Speisekammer werden auch getrogen,die schönste übergulte (vergoldete ) Konfekt von
Mandeln , Ingber , Muskaten , Loriandor , Fen¬
chel, Anis , Kümmel und das klein Bisam -Kon¬
fekt, gleich dem weißen Magsamen , das alles
wird züchtiglich und mit Fleiß zum Schlaftrunk
fürgetragen.

Zum dritten schickt der Koch seltsam gebackens
mit den Dienern in die EeMach, dazu Fladen,
Honigkuchen, Hyppen und vergulte Marcipan
mit sellzamen Wappen , feind aus Mandel und
Zucker bereit.

Der Keller hat die allerbeste Käse , hei¬
misch und frembde zu weg« gestelt und daneben
das Obst, als Aepfel , Byrn , Träubel und was
für Obst jederzeit zu bekommen ist. Noch ist das
alles nichts, denn es Mangelt noch an Haupt¬
stucken, nemlich an Wein und an Brot , das solt
man am ersten haben aufgetragen , als weiß
Brot , Eyerkuchen, Bretzeln und die allerbesten
stärksten Wein , deren etlich weiß , etlich roth
und schwarz, firnen und newen , süße Wein,
rösche Wein , als Rappis — Kirschen und
Schlehen weiß . Dann erheben sich erst die besten
Freude und Kurzweil , freuntlich Gespräch, züch¬
tige Eesäng , liebliche Sprüch mit Hofieren,
freuntlich Tanzen , darzu feind vormals bestellte
besondere Spielleuth , die mit der Musik und
allerhand Instrumenten , so man erdenken kann,
die Leut unterhalten und fröhlich zu Machen.

Etliche aber essen und trinken von Neuem,
andere aber haben sonst besondere Gespräch, dis
dritten machen KUntschaft und Neue Freund¬
schaft, die vierten sehen allein zu und merken,
daß an Kosten gar nichts mangelt , mit Ver¬
wunderung des Geprängs , und was doch zuletzt
daraus woll werden . — Solch Spiel und Kurz¬
weil beym Schlaftrunk weret etwan bis in dm
halbe Nacht, etwan auch bis an den Morgen,
dann facht sich erst ein Dankscheidens an , mit
vielem Erbieten und Danksagung.

Also endet sich zulezt ungeverlich der züchtig
Schlaftrunk der Reichen, so es vermögen und
zu verlegen haben ." ^

In demselben Werke wird als Kehrseite
zum Erzählten auch der Schlaftrunk „gemeiner
reicher Leut " beschrieben. Der Verfasser sagt:

„Bey den unverständigen , wilden WeltkiN-
dern wird der Schlaftrunk viel anderst gehal¬
ten , denn daselbst geht es drunten und drüber.

Mit den aufgetragenen Fleisch- und Fisch¬
speisen sind die Gäste nicht zufrieden ; jeder will
etwas besonderes haben , der will ein Speck-
Suppen , der ander begehrt ein sauer Milch¬
suppen, die dritten wollen Eyer in Schmalz
haben , etliche essen rohe Bücking, rohe Brat-
würst und lassen ihnen Hering aus der Tonnen,
also rohe, mit Essig und Zwiebeln hertragen;
die andern wöllen Rettig oder zum wenigsten
den sawren Compost aus der Cappes -Bütten
(die Brühe von Sauerkraut ) zum Schlaftrunk
haben . Oftermals muß der Koch Weißbrot in
Butter rösten, das nennen sie. der Zechhrsfte/
Kramei -Vögel ; da erhebt sich allererst Vas auf¬
richtig, erbarlich und ordentlich .zptrjpfM qp.
In zween und zween bringens andern zweyen,
und also fort an mit guten Sprüchen und Kurz¬
weil ; solches heißen sie eine herrliche, köstliche,
gute getrewe , erbare Gesellschaft, die etwan bis
an den Morgen beharrlich thut währen , denn
keiner will im Drunk der letzte seyn, so will
auch keiner die Gesellschaft zerstören, oder den
ersten Anbruch machen.

In Summa , es ist und bleibt der alte
Schlaftrunk ein alte langwierige , recht gute
Gewohnheit , die man aus der Acht nit soll, noch
lassen kan, darumb daß unsere Vorältern , die
redliche alte Deutschen, solches alles also be¬
tracht, und wir, derselben Nachkommen, gemel-
ten ererbten Brauch nit wissen zu ändern oder
abzuschaffen."

Wie würde sich der Verfasser des Vorher¬
gehenden mit Freuden verwundern , wenn er es
sehen könnte, wie auch die Nachkommen seiner
Zeitgenossen den alt hergebrachten Brauch bis
auf den heutigen Tag , wenn auch unter ande¬
rem Namen , getreulich festhalten.

Aus der Silversmpsfavm.
Zu den teuersten Pelzen , die das Ausland

für die zahlungsfähige deutsche Frauenwelt lie¬
fert , gehört das Fell des Silberfuchses . In erster
Linie ist es Kanada , das alljährlich für viele,
viele Millionen Mark solcherFelle zu uns schafft.
Dort im Norden Amerikas wird dieser Fuchs
schon seit langer Zeit künstlich für diesen Zweck
gezüchtet. Eine Gepflogenheit , die für die Liefe¬
ranten wesentlich rentabler ist als der früher
ausschließlich gepflegte Fang wilder Füchse. In
Kanada schätzt man zurzeit den dort in Farmen
gehegten Bestand an Silberfüchsen auf rund
60 000. Aber auch Norwegen gibt an , daß es
in seinen Gehegen 35 060 dieser Tiere besitzt.Wie gewinnbringend das sein kann, dafür ein
Beispiel : Als seinerzeit im Staate Wisconsin
am Michigansee die größte Fuchsfarm der Welt
angelegt wurde , gab man Aktien zu tausend Dol¬
lar das Stück aus . Heute wird an den ameri¬
kanischen Börsen eine solch« Aktie mit 45 000
Dollar gehandelt.

Bei der immensen Bedeutung dieses Geschäf¬tes blieb es nicht aus, daß vor einigen Jahren
auch deutsche Fachleute daran gingen, den Sil¬
berfuchs zu züchten. Wenigstens versuchsweise.Diese Versuchehaben sich bisher durchaus be¬
währt . In verschiedenen Gegenden unseres
Vaterlandes haben wir heute solche Farmen.
Gegenwärtig rund 500. auf denen 8700 Tier«
leben. Studienhalber besuchtenwir in diesenLagen eine im Niedersächsischen belegen« Farm,
die Erfahrungen, die wir dort machten, das
Material , das uns hier gezeigt wurde, sei im
Nächst lgenden wiedergegeben.

Der niedersächsische Heideboden , so erklärte
Uns der Leiter der Farm , eignet sich ganz be¬
sonders gut für die Zucht von Silberfüchsen.
Der Boden ist hier trocken, enthält also wenig«

Bakterien und sonstige Krankheitskeime . Bei
der Empfindlichkeit dieser Tiere ist das von
hohem Werte . Ist nämlich ein solcher Fuchs
nicht ganz gesund, so macht sich das sofort an
seinem Fell bemerkbar. Es verliert an seiner
Schönheit und wird im Handel seht wesentlichniedriger bewertet , eventuell überhaupt nicht
ausgenommen , denn — das ist das beachtens¬
wertest« Moment Lei diesem Fell — eine Nach¬
ahmung , also Fälschung dieses Felles ist nicht
möglich. Die seltsame Kolorierung der Haare,
die bis zu zwölf Zentimeter lang werden , ab¬
wechselnd weiß und schwarz, legt gegen jeden
Jmitationsversuch sofort ihr Veto ein.

Die mehrere Morgen große Farm, die wir
unter der Führung ihres Direktors besichtigten,
weift eine größer« Anzahl drahtumgitterter Ge¬
hege aus. In diesen tummeln sich die Füchse.Naturgemäß brauchen sie auch ihren an die
Wildnis erinnernden Vau. Ueberall ist ein
solcher Bau errichtet. Zumeist oberirdisch, aus
Holz. In diesen Bauten haben die Tiers Ab¬
wechslung. Daß sie daneben auch fleißige Grä¬
ber sind, die gern ihre Studien im Erdreich
machen, liegt nahe. Für dieses Spiel hat manihnen auch eine gewisse Bewegungsfreiheit ge¬
lassen. Aber nur eine gewisse. Kommt näm¬lich unser filberfüchfigerFreund bis zu einer
bestimmten Tiefe, oder hat er seine geschäftige
Wühlarbeit seitwärts so und so weit vorgetrie-
Len, dann steht er sich zu seiner Ueberraschung
plötzlich einem sein TuN entschieden abbremsen¬
den festen Drahtgitter gegenüber, durch das es
absolut keinen Durchgang gibt. Im anderenFalle würde nämlich entweder der Besitzer der
Farm das Nachsehen haben, oder die einzelnen
Paare würden aneinander und untereinander
geraten, was durchaus nachteilig wäre.

Aber auch sonst gilt strengste Pflege und Auf¬
merksamkeit. Will man gute Ergebnisse erzie¬
len , so mutz auf Sauberkeit und Einzelkontrolle
geachtet werden . Das Wissen über die Träch¬
tigkeit der einzelnen Paare ist wichtig . Ebenso
muß der Wärter über Eigenheiten bestimmter
Tiere im Bilde sein. Manche Füchsin hat die
Angewohnheit , nach dem Wurf das eine oder
andere Tierchen nicht zum Saugen anzunehmen;
ja , das Junge sogar umzubringen . „Wenn Sie
bedenken", so belehrt uns der freundliche Füh¬
rer, „daß ein Silberfuchsfell bis zu tausend
Mark im Werte steigt , und daß ein Paar Zucht¬
tiere 3000 bis 4000 Mark kosten, so werden Sieverstehen, was aufmerksame Pflege und War¬
tung hier bedeutet ."

„Und unser Klima ?" fragen wir . Die Ant¬
wort lautet : „Das war selbstredend die erste
Voraussetzung . Der Silberfuchs kann unfern
Winter wie unfern Sommer vertragen.
Klimatische Gefahren bestehen nicht. Auch nicht
für di« Jungen , von denen ein« Füchsin jeweils
im Durchschnitt vier Stück in die Welt setzt."
Zu den Gefahren gehört auch das eventuelle
lleberfressen mancher Tiere . Sie bekommen bei
allzuviel Fett leicht Würmer , was das Fell
ebenfall ungünstig beeinflußt . Es kostet dann
immer viele Mühe , den guten gesundheitlichen
Zustand wieder herzustellen.

Voraussetzung für gute Zucht ist natur¬
gemäße Lebensweise der Tiere . Sie müssen sich
ungestört tummeln können. In sommerlicher
Sonne wi« im winterlichen Schnee darf ihnen
ihre natürliche Art nicht beeinträchtigt werden.
So kommt es auch vor , daß ganze Nudel sich
einfach im Winter draußen , eng zusammen-
gedrängt , einschneien lassen, was ihnen gar
nichts ausmacht . Je ungestörter , je natürlicher
alles vor sich geht, um so wertvoller wird das
Fell.

Während wir uns diese Erklärungen geben
lassen, kommt ein « ganze Schar dieser neugieri¬

gen , munteren Tiere näher an uns heran , be¬
guckt uns mit großen dunklen Augen und ver¬
schwindet dann , als wir Miene machen, auf fis
zuzugehen, plötzlich im Nu scheu in den vielen
Erdlöchern. Fast ein Spatz, das Ganze . —

Der Silberfuchs ähnelt in der Größe dem
heimischenWaldsuchs. Ist es so weit, daß ersein Fell für die Laune einer schönenFrau
opfern muß, daß der Besitzer der Farm an ihmverdienen will, dann erhält der geschäftige Ge¬
selle eine Chloroforminjektion ins eben noch
so lebensfroh klopfende Herz, und vorbei ist sein
Erdendasein.

Trotz der obengenannten Zahlen deckt di«
deutsche Silberfuchszucht immer noch erst einen
sehr bescheidenen Bruchteil des Bedarfs . Zuetwa sechsundneunzig Prozent werden die Felle
aus dem Ausland eingeführt . Die deutsche
Handelsbilanz wird also noch sehr wenig durch
die deutschen Betriebe beeinflußt . Immerhin,
wenn man in Betracht zieht , daß die erste Sil¬
berfuchsfarm bei uns vor sechs Jahren errichtet
wurde und daß zurzeit deren fünfhundert be¬
stehen!

Der Direktor unserer Farm ist selbstverständ¬
lich über alle mit seinem Betriebe zusammen¬
hängenden Dinge im Bilde . So teilt er uns
am Schlüsse der Besichtigung noch mit , daß
neben den Silberfüchsen auch noch Sumpfbiber,
die als Nutria in den Handel kommen, und
Nerze gezüchte. werden . Bon elfteren gibt es in
Deutschland gegenwärtig etwa 2000 Tiere auf
nicht ganz 200 Farmen . Von den Nerzen auf
450 Farmen rund 7000 Stück. Verbreitet sind
die Zuchtstellen über ganz Deutschland . Schließ¬
lich werden in kleinerem Maßstabe auch noch
Dachse, Stein - und Edelmarder , Waschbären
und Parapulschafe gezüchtet.

An der Spitze aber bleiben , was Zahl und
Preis betrifft , die Silberfüchse , bestimmt für
die nackten Schultern zumeist im Nichtstun sich
ergehender reicher Damen.
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See Gang
durch den Winter.

Niemand soll hungern»niemand braucht frieren.
Der Kanzler der deutschen Republik hat in

seiner großen Rede gegen die Harzburger Jn-
flationsfront im Reichstag das Wort geprägt,
daß es merkwürdig zugehen müsse, wenn das
deutsche Volk mit seinem Lebenswillen und sei¬
nem politischenInstinkt nicht auch über diesen
Winter hinwegkommenwürde. Sicherlich, der
Winter wird schlimm werden und was die mit
den Harzburgern sympathisierendenGroß- und
Schwerindustriellentun können, um die Lage
zu verschärfen, das werden sie tun. Diese Krise
soll ja, nach eigenem Geständnis, den Großver¬
dienern der deutschen Industrie die Möglichkeit
geben, den deutschen Arbeiter um SO Jahre in
seiner Lebenshaltung zurück zu werfen. Sie sol¬
len wieder lernen, als Parias zu leben, während
der Profitweizen der Unternehmer blüht. Wenn
sich diese Pläne verwirklichensollten, dann durch
Resignation, durch Verzweiflung der Arbeiter¬
schaft. Diese Gefahr abwenden heißt aber, den
uns bevorstehendenKrisenwinter überwinden.
Das ist dadurch möglich.

Die Situation ist schlimm. Aber sie war nach
dem Zusammenbruchdes wilhelminischen Sy¬
stems im Jahre 1818 viel schlimmer. Auch da¬
mals tobte der Hunger. Und die Vorratsläger
waren leer. Auch heute droht der Hunger. Aber
die Läger sind bis zum Bersten voll. Wir haben
eine Rekordkartoffelernte von 43 Millionen
Tonnen, die gar nicht zu verwerten ist. Wir
haben allein auf den westfälischen Kohlenhalden
über 9 Millionen Tonnen Kohle liegen, die
man nicht verkaufenkann. Wir haben in Deutsch¬
land 4 Millionen Schweine zu viel, die den
Markt fortwährend in Unordnung bringen. Wir
haben so viel Vorräte an Nahrungsmitteln und
Brennstoffen, daß keiner zu hungern und keiner
zu frieren braucht. Die Menschenbrauchen sich
m Hungerkrawallen nicht auf den Straßen der
Großstädteblutig zu schlagen. Wir müssen nur
den Mut haben, die Vorräte zu mobilisieren,
die Vorräte an die Massen zu leiten. Es ist nicht
nötig, daß man deutsche Kohle zu einem phan¬
tastisch niedrigen Preis im Export verschleudert;
es ist nicht nötig, daß man Exportprämien zahlt
und deutschesFleisch zu unwahrscheinlichen
Niedrigstpreisenim Ausland verkauft. Es ist
ferner nicht nötig, daß man aus Kartoffeln
zwei Millionen Hektoliter Fusel brennt, der
nicht absetzbar ist. Und schließlich ist es nicht
nötig, daß man den deutschen Zucker zu einem
Preis nach dem Ausland exportiert, der un¬
gefähr ein Drittel des deutschen Preises aus¬
macht. Die Rechtsradikalen schreien so viel
über Reparationszahlungen an das Ausland.
Sie sollten sich einmal überlegen, daß wir mit
diesen Dingen dem Ausland freiwillig Repara¬
tionen zahlen, während die Menschenbei uns
im Lande hungern, während man sich in unserm
Lande Sorgen um den Winter macht.

Diese Vorräte, richtig gebraucht und richtig
verbraucht, geben Deutschlandüber den Winter
die notwendige Atempause, die Früchte der
internationalen Verständigung und der Liqui¬
dierung der Weltwirtschaftskrise abzuwarten.
Damit ist alles gewonnen. Es ist ein historisches
Verdienst der Sozialdemokratie und der sozial¬
demokratischen Reichstagsfraktion, daß sie durch
ihre Anträge im Reichstag gangbare Wege ge¬
wiesen hat. Ja , wenn man Menschen mit lee¬
rem Magen in kalten Mietswohnungen sitzen
läßt, dann kommt die Verzweiflung, dann ist
die Resignation da, die das Unternehmertum
wünscht und nötig hat. Schafft man den Ar¬
beitslosen aber zu essen und gibt ihnen eine
warme Wohnung, worauf die sozialdemokrati¬
schen Anträge Hinzielen, dann sehen sich die
Dinge dieses Winters schon etwas freundlicher
an. Es handelt sich bei den sozialdemokratischen
Anträgen nicht, wie bei den Subventionen an
die Großindustrie und Eroßlandwirtschaft, um
Hunderte von Millionen. Es ist ein Objekt, das
das Reich aufbringen kann. Aufbringen mutz,
toenn es Deutschlandvor dem Chaos bewahrenwill.

Wir sehen keinen anderen Weg, wenn man
Nicht vor dem Ziel, jetzt, wo die Weltwirtschafts¬
krise ihren Höhepunkt erreicht hat, blutig schei¬
tern will. Wenn die radikalen Parteien in
Deutschland etwas Besseres haben und etwas
Besseres können, dann müssen sie endlich ihre
Vorschläge und ihre Programme vorlegen. Das
rst aber schwerer als eine negative Kritik, die,
bewußt oder unbewußt, den scharfmacherischen
Tendenzendes deutschen Unternehmertums zu¬
gute kommt.

Die Kommunisten haben, als der Reichs¬
kanzler über die Jnflationsgefahr im Reichstag
sprach, den Vorschlag gemacht, die deutsche Mark
bn den russischen Rubel zu knüpfen. Zugegeben'
der gegenwärtige Zustand in Rußland blendet.
So ist es leicht, damit zu agitieren, daß Ruß¬
land keine Arbeitslosen hat. Dabei vergißt man
nur, daß Rußland sich in der Aufbauperiode be¬
findet, die mit dem Geld kapitalistischerStaaten
finanziert wird und die auch einmal ein Ende
hat; daß Rußland, verglichen mit den west¬
europäischen Staaten , nur über kleine Arbeiter¬
heere verfügt, die den Bedarf Rußlands an Ar¬
beitskräften, solange die Aufbauperiode an¬
ballert, nicht decken. Rußland wird dieselben
Schwierigkeitenhaben, gegen die die kapitali¬
stischen Länder jetzt kämpfen, wenn die Aufbau¬
periode vorbei sein wird. Und bei einem Pak¬
tieren zwischen Deutschland und Rußland, wie
bas die deutschenKommunisten befürworten,
Ware Rußland der nehmende, Deutschlandaber
der gebende Teil. Wir liefern gern unsere Ma¬
schinen nach Rußland und helfen Rußland gern
der seinem Aufbau. Für Subventionen an Ruß¬
land sind wir aber zu arm.
^ Zu arm sind wir auch, um das Programm
des Rechtsradikalismus durchzufllhren. Zu arm
Nb wir, um eine neue Inflation zu finanzieren,
-aachdein in Bad Harzburg auf der Tagung der
».nationalen Opposition" unbedachteWorte über °

FuE
Er heißt Karl Salinger , diese eigenartige

Type, die sich da vor einem Vochumer  Rich¬
ter in schönem Selbstvertrauen „als zweiter
Haust" bezeichnet.

Es stimmt er hat eine kleine Tragödie hin¬
ter sich, wenn auch sein faustischesGeschick er¬
heblich von der modernen Sachlichkeitdes 20.
Jahrhunderts umsponnenist. Zwar war auch er
wie der Eoethesche Faust ein großer Zweifler
an der Menschheit, an Gott und der Religion,
doch hat er sich statt der schwarzen Magie einer
apostolischen Gemeinde verschrieben. Auch ist er
kein Magister oder Doktor gar, sondern ein ein¬
facher Bergmann.

Unfaustisch ist außerdem, daß er in einem
Ort wohnt, der Datteln heißt.

Ein Osterspaziergang brachte ihn mit dem
Pfarrer seines Ortes zusammen, der, ebenfalls
ein moderner Mensch, die Errungenschaftender
Technik nicht verschmähteund den Weg zum
Gottesdienst auf dem Fahrrad zurücklegte.

Das liebliche Lächeln der neu erwachtenNa¬
tur kümmertedie Beiden wenig, vielmehr wur¬
den recht herbe Reden geführt, die in der Frage
Salingers gipfelten, ob der Herr Pfarrer denn
selbst glaube, was er von der Kanzel verkünde.

Die Antwort des Geistlichenwar, daß es
besser wäre Steine klopfen zu gehen, als Un¬
wahrheiten zu verbreiten.

Nun ist es aber an der Zeit, in dieser Ge¬
schichte mit Zahlen zu kommen. Der Osterspazier¬
gang war im Jahre 1923. Sieben Jahre lang
bewahrte Faust Salinger den ehrenhaften Spruch
des Pfarrers in seinem Herzen, doch dann kam
er auf die Idee, ihn zweckmäßig an die Öffent¬
lichkeit zu bringen. Zu Nutz und Frommen
wankelmütigen Frauen gegenüber, zu Nutz und
Frommen seiner Propaganda für die aposto¬
lische Gemeinde in erster Linie, verwandte er

1931.
ihn in eine neue Form gekleidet, von der er sich
mehr versprach.

Ob der Geistliche mit dieser Variation ein¬
verstanden sein konnte, war mehr als fraglich,
denn die Osterunterredung, die Salinger nun in
die Welt hinausschrie, lautete so: Auf seine
Frage, ob der Pfarrer noch länger das Volk be¬
lügen wolle, habe dieser blinzelnd geantwortet:

„Das ist doch mein Beruf !"
Es dauerte lange, bis diese eigenartige

Wiedergabe des erwähnten Osterspazierganges
zu Ohren des Pfarrers und zu den Akten des
Konsistoriumskam. Immerhin flatterte von hier
aus der Staatsanwaltschaft eine Anzeige aus
den Schreibtisch, und nach einer gerichtlichen
Klärung sollte Faust drei Wochen lang bei Was¬
ser und Brot seine Sünde büßen.

Er aber wußte einen Ausweg. Mit Hilfe
eines Juristen stellte er fest, daß die Anzeige
des verleumdeten Pfarrers viel zu spät erstattet
worden war . Die dreimonatige Frist zwischen
dem Zeitpunkt, an dem der Geistliche die über
ihn in Umlauf gesetzte Verleumdung zum ersten
Male gehört hatte und dem Tage der Anzeigen¬
erstattung war längst überschritten.

Tatsächlich mußte die große Bochumer Straf¬
kammer die drei Wochen Gefängnis zurückneh-
men und das Verfahren gegen ihn einstellen.
Auch der Pfarrer wollte von weiteren zivilen
Schritten gegen Salinger absehen, wenn dieser
unselige Faustus seine Deutung der Unter¬
redung auf dem Osterspaziergang nicht weiter
verbreiten würde. Auf die Frage des Eerichts-
vorsitzenden, ob er die früheren Behauptungen
nun noch einmal aufstellen würde, antwortete
Faust Salinger , ganz und gar im Tone unserer
Zeit:

„Knif! Kommt nicht in Frage !"

Der Gaukler mit Herzen und - Tschechenkronen
Aus Prag  wird berichtet: Die Beamten

der Prager Polizeidirektion waren reichlich er¬
staunt, als der im allgemeinen als sehr ver¬
mögend und ehrenwert angeseheneBesitzer eines
groß aufgemachtenKredit- und Versicherungs¬
unternehmens, Karl Pilar , bei ihnen erschien
und in wohlgesetzterRede um seine sofortige
Verhaftung ersuchte.

Er wäre nämlich ein ganz großer Schwind¬
ler und Betrüger, beteuerte er.

Zunächst waren die Beamten natürlicherweise
der Ueberzeugung, daß der achtenswerteBürger
Pilar viel mehr getrunken hatte, als sein Durst
es erforderte, uno wollten ihn wieder hinaus¬
komplimentieren. Pilar aber beschwörte sie un¬
ter Tränen, ihn anzuhören, da zu behalten und
im übrigen seine Polizeiakten etwas genauer
zu studieren. Das taten die Beamten und fan¬
den zu ihrem eigenen Erstaunen heraus, daß
Pilar wegen Heiratsschwindeleienbereits mehr¬
fach vorbestraft war. Einem kleinen Kriminal¬
sekretär fiel es jetzt auch ein, daß ihm ein schwe¬
rer Ganove eines Tages Pilar als „König der
Heiratsschwindler" bezeichnet hat.

Und nun ließ man Pilar auspacken.
Er erklärte, daß sein Kredit- und Versicherungs¬
büro „Aß" in Wirklichkeitzu nichts anderem
diene, als ihm bei seinen Riesenschwindeleien
den Deckmantel zu liefern. Er, Pilar , habe Be¬
trügereien verübt, die über die Millionengrenze
hinausgehen.

Das Unternehmen „Aß" habe auf alle Hei¬
ratsinserate in den Zeitungen mit entsprechen¬
dem Angebot geantwortet und durch sein groß¬
zügig organisiertes Jnformationswesen die
„finanziell aussichtsreichen" Fälle herausgesucht.
Den entsprechenden Bräuten wurde dann Pilar
als „wohlsituierter Bankier" angeboten.

And stets mit verblüffendem Erfolg.

Da konnte der kleine fünfzigjährige, mit keinen
anderen Vorzügen als einem ungeheuren Bauch
gesegnetePilar der geschiedenen Gattin eines
hohen Staatsbeamten nach knapp dreitägiger
Bekanntschaft 16S000 Tschechenkronenabneh¬
men; da war eine Frau , die er erst vierund¬
zwanzig Stunden kannte, und die nur mit Mühe
durch ihre Verwandtschaft und die alarmierte
Polizei verhindert werden konnte, Herrn Pilar
zwei Millionen Tschechenkronen zu überliefern.

Na, und dann war da noch eine endlose
Reihe anderer ebenso heiratslustiger wie

reifer Damen,
die jede einige 100 000 Tschechenkronen an den
„König der Heiratsschwindler" verlor.

Vis nun endlich mit einer grimmigen Ironie
das Schicksal eingriff, und die Vergeltung in den
höchst anmutigen Formen eines kaum siebzehn¬
jährigen Mädchens vom Lande an Pilar her¬
antrat.

In kurzer Zeit hatte ihm das Mädel mehr
als eine halbe Million Tschechenkronen ab¬
genommen, und mit der ganzen vernunftlosen
Seligkeit eines „Spätverliebten" wäre Pilar
noch zu größeren Opfern bereit gewesen, wenn
er nicht hätte erfahren müssen, daß die Dorf¬
schöne, an die er sich vollkommen verloren hatte,
sein Geld mit einer kompaniestarkenSchar von
Geliebten verjubelte.

Vor Schmerzbegann er zu trinken, und im
Lause von zwei Wochen hatte er mehr als
108 000 Tschechenkronen durch seine, aber
mehr noch durch die Gurgel unbekannter

Kumpane gegossen.
In einem der seltenen nüchternen Momente
aber Lberkam ihn sein ganzes Elend, und so
ging er hin und erstattete die Selbstanzeige.

Er wurde verhaftet und dem Kreisgericht
eingeliefert.

Musiker Ln der flnekdote.
Mottl  dirigiert eine Orchesterprobe. Im

Zuhörerraum sitzen eine ganze Reihe angehender
Kapellmeister. Der Fagottist, an diesem Abend
sehr nervös, macht sehr oft rhythmische Fehler.
Mottl läßt das eine Weile durchgehen, klopft
dann aber ab und sagt, ein vielsagendesLächeln
auf dem Gesicht:

„Mein Lieber, bitte etwas mehr rhythmisches
Gefühl, sonst werden Sie überhaupt kein rechter
Fagottist."

Einer der jungen angehenden Kapellmeister
lächelt ob dieser Zurechtweisung überlegen.
Mottl sieht das und wendet sich zu diesem:

„Ein schlechter Fagottist wird höchstens
Kapellmeister." *

Liszt  konnte es nicht leiden, wenn er bei
einer Gesellschaft zum Spielen genötigt wurde.
Einst war er auch bei einem reichen Kaufmann
zu Gast, der sich sofort nach Beendigung des

Diners an Liszt wandte. „Verehrter Meister,
Sie spielen uns doch jetzt etwas vor?" Liszt ver¬
beugte sich nur, ging zum Klavier, machte ein
Glissandodie Tastatur hinauf und wieder hin¬
ab und schloß es dann mit den Worten: „Ich
glaube, mein Diner wäre nun bezahlt."

Richard Wagner  hielt sich einige Tage
im Heidelberger Schlotzhotel auf. Der Heidel¬
berger Musikoerein beschloß, dem berühmten
Tondichter eine besondere Ehrung zu bereiten
und veranstaltete eine Serenade mit einer Auf¬
führung der „Tannhäuser"-Ouvertüre im Mit¬
telpunkt. Nach Beendigung der Serenade grup¬
pierte sich der Vereinsvorstand um Wagner, in
der Hoffnung, eitel Lob aus dem Munde des
Meisters zu hören.

Wagner war äußerst liebenswürdig. Be¬
fragt, wie ihm die Serenade gefallen habe, er¬
widerte er:

„Das war ein gelungener Ulk."

eine neue Inflation gefallen sind, hält man es
an der Zeit, jetzt so zu tun, als ob das nicht
wahr wäre. Man wolle nur ein Vinnengeld,
das Hugenberg jo schon seit Jahren empfiehlt.
Im Verkehr mit dem Ausland könne man die
Mark weiter gebrauchen. Was wäre das? Das
Binnengeld wäre das schlechte Geld, das Geld
für den Proletarier , das Geld für den Arbeiter,
das Geld für den Sparer , die die neue Infla¬
tion bezahlen müßten, damit sich die Groß- und
Schwerindustriegesund stößt. Auch die Ausrede,
wir brauchten nur ein „bißchen Inflation ", um
unseren Export auf den Stand anderer Länder
zu bringen, kann über die Gefahr nicht hinweg-
täuschsn. Macht man aber Inflation , dann rei¬
ßen bald alle Stränge . Das zeigte die Entwick¬

lung des Dollars in der deutschen Inflations¬
zeit.

Das waren jene Zeiten, in denen der Ar¬
beiter in der Woche so viel verdiente, daß er sich
eben eine Zigarette kaufen konnte, in denen
nach amtlichen Dokumenten, die Proletarier¬
kinder in Düsseldorf die Kehrichthaufen nach
Nahrungsmitteln vor den großen Hotels durch¬
suchten. Das war jene Zeit, in der Hugo Stin-
nes und die beiden Stützen der „nationalen
Opposition" Albert Vogler und Friedrich Flick
vom Ruhrtrust, ihre Jndustrieherzogtümer zu¬
sammenkauften.

Diese kleine Andeutung aus einer Zeit, die
nie wiederkehren darf, sollte vor den rechts¬
radikalen Phrasen eindringlich warnen.

Der neue Präsident des Internationale«
Arbeitsamts.

Prof . Mahaim (Belgien ), ein Kenner der
Sozialpolitik und internationalen Sozialgesetz¬
gebung, wurde als Nachfolgerdes verstorbenen
Präsidenten des Internationalen Arbeitsamts
in Genf, Arthur Fontaine (Frankreich), zum

Vorsitzenden gewählt.

Kolonialkunstausstellungin Nom.
Die in diesen Tagen in Rom eröffnete erste

internationale Ausstellung für Kolonialkunst
bietet zwar manches Interessante, jedoch nur
eine sehr geringe Ausbeute an wirklichen Kunst¬
werken. International wird sie genannt, weil
außer Italien auch Frankreich mit drei großen
Sälen , Belgien mit einem Kongo-Saal und
Dänemark mit einer Grönland-Abteilung ver¬
treten sind. Aber England und andere wich¬
tige Kolonialstaaten fehlen. Die Konkurrenz
der umfassendenKolonialausstellung in Paris
hat die Italiener nicht schlafen lassen. Zudem
wollte man das zwanzigjährige Jubiläum des
Raubkrieges in Tripolis großzügig feiern. Es
hat sich herausgestellt, daß es weder in Italien
noch in Frankreich (von ein paar wenigen Aus¬
nahmen abgesehen), die hier nicht gut vertreten
sind) keine wirklich bedeutsamenoder gar gro¬
ßen Künstler für Kolonialkunstgibt. Gauguin
fehlt auf dieser Ausstellung überhaupt völlig.
Die meisten Aussteller von Bildern und Ge¬
mälden nach kolonialen Motiven geben durch¬
weg Jllustrationskitsch. Nur das Stoffliche
daran ist interessant, keineswegs das Künst¬
lerische. Viel größere Beachtung verdienen des¬
halb die Kunstarbeiten der Eingeborenen aus
dem Kongo, aus Jndochina, aus den vier gro¬
ßen italienischen Kolonien Tripolitanien, Ery-
trea, Cyrenaika und Somaliland, und die pri¬
mitiven Arbeiten der grönländischenEskimos.
All das sagt über den Charakter dieser Völker
und Länder weit mehr aus als die allermeisten
Bemühungen der europäischenKünstler.

Er läßt sich anbeten!
Der Scheik von Barszan hat seinen Unter¬

tanen eine neue Religion verkündet, in der er
selbst Gott und sein Bruder ein Prophet ist. Die
neue Religion gibt vor allem den Frauen das
Recht, jeden Mann zu lieben, der ihnen gefällt.
Sieben Widerspenstige, vier Frauen und drei
Mönche, die die neue Religion nicht anerkennen
wollten, wurden getötet.

Das „wundertätige" Heiligenbild.
In einem Dorfe des Kreises Ka lisch in

Polen kam ein junger Bauer auf den Einfall,
das Muttergottesbild an der Scheune seines
Vaters wundertätig zu machen. Allabendlich,
wenn die Nachbarn an dem Bild ihre Gebete
verrichteten, begann die Mutter Gottes magisch
aufzuleuchten. Der Vorfall sprach sich schnell
herum und die Gläubigen kamen von Nah und
Fern, das Wunder anzustauen. Als aber der
Bauer begann, Eintrittsgeld zu nehmen, griff
die Kirche in diese unliebsame Konkurrenz ein,
und der Pfarrer entdeckte, daß hinter dem Bild
eine von einem Akkumulatorgespeiste elektrische
Lampe eingeschaltetwar. Das Wunder ist seit¬
dem für immer „erloschen".

Zum Beginn des Prozesses gegen die Favag»
Direktoren.

(Einer der Hauptangeklagten Direktor Sauer¬
brey.) In Frankfurt a. M. begann der Prozeß
gegen die Direktoren der Frankfurter Allgemei¬
nen Versicherungs-AG., die durch wilde Spe¬
kulationsgeschäfte, Bilanzverschleierungen und
Fälschungen den Zusammenbruch des riesigen
Versicherungsunternehmens verschuldet haben

sollen.
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b. Hausschlachtungen. Während sich sonstnur selten jemand die Arbeit machte, ge¬schlachtete Schweine pfundweise aus dem Hauszu verkaufen, ist es jetzt bald täglich der Fall.Bei dem Stand der Schweinepreise versucht,manch einer auf diese Weise aus den Tiereneinen höheren Preis zu erzielen. Nicht alleinSchweine, auch Rinder läßt mancher Landwirtaushauen.
b. Zusammenlegung der Berufsschulen imAmt Barel . Wie wir erfahren, sind in dieserSache schon Vorbesprechungendes Amtshaupt-manns Bartel mit Bürgermeister Oltmannsund allen Gemeindevorsteherndes Amtes Varelgeführt worden. Verufsschuldirektor Bischofs,Varel, befürwortete besonders den Plan , derbesagt, alle Berufsschulen des Amtes zu einerAmtsverbands-Verussschule in Varel zusammen-zulsgen. Hierdurch werden allerdings für man¬chen Schüler weite Wege entstehen und natür¬lich auch Fahrkosten. Andererseits war mander Meinung, daß durch diese Zusammenlegungeine viel bessere Ausbildung möglich sei, undder Notverordnung betr. Sparmaßnahmen inden Berufsschulen, Rechnung getragen werde.Andere Pläne mingen dahin, nur Stadt undLandgemeinde Varel zusammenzulegen, wasnatürlich leichter möglich wäre. Weiter könn¬ten dann Jade und Schweiburg und Bockhorn,Zetel und Neuenburg zu einer Berufsschulezu¬sammengelegtwerden. Bindende Beschlüsse sindnoch nicht gefaßt worden. Es bedarf hierzunoch mehrerer Verhandlungen mit den in FragekommendenStellen. In diesem Schuljahr wirdaus den Zusammenlegungen wohl noch nichtswerden.

b. Vom Reichsbanner. Auf die Kundgebungam Sonntag in Obenstrohewird nochmals hin¬gewiesen. Die Ortsgruppe Varel tritt um 1.30Uhr Lei llnland , Neumarkt, an.b. Nothilsesammlung in der Landgemeinde.Die Sammlung in der Landgemeinde Varelschreitet, wie wir erfahren, gut vorwärts . Ineinigen Bauerschaften, wie Spohle und Conne¬forde, ist über alles Erwarten gut gezeichnetworden. Es wird gehofft, daß keiner zurücksteht,sondern die Not lindern hilft.
Silberne Hochzeit. Das Ehepaar Hagenstede,Schüttingstraße IS, kann am kommendenDienstag seine silberne Hochzeit feiern. Zugleichhält die Familie seit 2S Jahren das „Volks-Aatt ".
Meisterprüfung. Vor der Meisterprüfungs-kommiMion Oldenburg bestand der FriseurJulius Lübben,  Lange Straße, die Meister¬prüfung für das Friseurgewerbe mit demPrädikat „Gut".

Ausdem DMesOsrsmerLande.
Der Vorstand des Landeslehrervereins

gegen den VorschlagOsterloh.
Der Vorstand des OldenüurgischenLandes-

lchrervereins hat sich in seiner letzten Vor-
standssitzung auch mit dem Antrag des Abg. Dr.
Osterloh zur Bekämpfungder Not der stellungs¬
losen Junglehrer befaßt. Dieser Plan sieht be¬
kanntlich vor, daß sämtliche Lehrkräfte über
68 Jahre pensioniert werden sollen und Lehr
krafte über 60 Jahre auf Wartegeld gesetzt wer¬
den. Die dadurch freigewordenen Lehrstellen
sollen von Junglehrern verwaltet werden, die
die Differenz des Gehalts der vollbeschäftigten
und pensionierten Lehrkräfte als Bezahlung er¬
halten würden. Der Vorsitzendedes Landes¬
lehrervereins hat in Besprechungen mrt dem
Antragsteller und mit den Behörden den Ent
wurf einer solchen Notverordnungbekämpft, weil
er, im Rahmen der ganzen Abbauverorduung ge¬
sehen, eine Ausnahmebehandlung der Volks¬
schullehrer bedeuten würde. Der Vorstand des
Landeslehrervereins hat nach eingehender Be¬
sprechung aller Einzelheiten die Stellungnahme
des Vorsitzendengebilligt, den Plan des Abg.
Osterloh einstimmig abgelehnt und die Regie-

Berliner Zeitbilder im Oktober.
Kundendienst der Post,
wege und Irrwege . —

Berliner Brief.
Ein Ehemann, der mit noch anderen Ehe¬männern das bittere Schicksal teilt , in jedesTheater und zu jedem Konzert mindestens zehnMinuten zu spät zu kommen, beauftragte denKundendienst der Post, während seiner Büro¬zeit halbstündlich Lei seiner Frau anzurufen undsie, ab vier Uhr nachmittags, auf den frühen,aber pünktlichen Beginn der Oper aufmerksamu machen. Wie es diele Frau fertig»rächte,  trotzdem nicht fertig zu werden unddiesmal gar mit einer halbstündigen Verspä¬tung zu erscheinen, können wohl nur die Frauenbegreifen, die aus Erfahrung wissen, wie es ist,wenn man einen gefüllten Kleider¬

schrank  und absolut nichts anzuziehen hat.Die Post jedenfalls trägt keine Schuld. Sie tatdas ihre: Und gegen entsprechende Vergütungist sie bereit, noch viel mehr zu tun.
Die Berliner haben sich bisher noch nicht sorecht an die zeitgemäße Einrichtung desFernsprech - Kundendienstes  gewöhnt.Diese Einrichtung entspricht auch so wenig der

überholten Vorstellung, die man ehedem, inweniger kaufmännischenZeiten, von den Ob¬liegenheiten einer Behörde hatte, so daß einegewisse abwartende Skepsis auf seiten desPublikums nicht unverständlicherscheint. Oderhätte man vor zehn oder zwanzigJahren schon  für möglichgehalten, daßeinem die Reichspost selber die aufreibendeMühe abnimmt, bei einer jungen Dame anzu¬rufen, deren Anschluß infolge eines sogenanntenTelefonkomplexesder Inhaberin andauernd be¬setzt ist? Die Post ist beharrlich; die zwölf aus¬erwählten Damen, welche den Berliner Kunden¬dienst versehen, geben die Hoffnung nicht auf,daß auch die redseligsteFrau einmal schweigenwird. Und da sie selber nicht nur treue Be¬amtinnen, sondern auch mitfühlende Frauensind, werden sie nicht einmal nervös, wenn sichlener Zeitpunkt, da die vielgewünschteVerbindung  endlich frei wird, und sie ihreSonderpflicht erfüllen können, weit über Ge¬bühr und über jedes männliche Begriffsver¬mögen hinauszieht.
Wird die Ausdauer belohnt, ist also wirklichder Moment gekommen, da der KundendienstderPost in Aktion treten kann, dann wird dieDame mit dem Telefonkomplexauftragsgemäßvon Ottomars vergeblichenMühen in Kenntnis

gesetzt und höflich um einen Anruf bei dem dar¬auf Harrenoen gebeten. Und ist die fernamtlichUeberraschte ebenso verbindlichwie die Mädchender Post, dann wird sie den sich aufopferndenOttomar keine Sekunde mehr warten lassen.Hat es sich erst einmal herumgefprochen, daß inBerlin , wo es mindestens zehntausend Frauenmit Telefontomplexen gibt, die Post in derLage ist, sich der Leiden Sehnsüchtiger anzu¬nehmen, wird die vorbildliche Kundendienst-Einrichtung einer fortschrittlichenBehörde frag¬los mehr in Benutzung kommen, zumal sieschließlich auch noch andere und wichtigere Auf¬gaben erfüllen könnte.
Heute muß jeder zufehen, wo er bleibt

rung um eine Aussprachegebeten, bevor sie zu
einer endgültigen Regelung in der Frage der
Junglehrerhilfe schreite.

Hilfsschulenkönnen nur mit Genehmigung desOberschultollegiumsabgebaut werden.
Während seit Erlaß der Sparrichtlinienwiederholt sich Gemeinderäte gegen die Abbau¬maßnahmen im Volksschulwesenin ihren Ge¬meinden gewandt haben, lag der gestrigen Ent¬scheidungdes Obevverwaltungsgerichts in derFrage des Abbaus von Hilfsschulender umge¬kehrte Vorgang zugrunde. Der Stadtrat inJeoer  und der Gemeinderat in Ohmstede

— Frauen mit Telesonkomplex.
Spekulation auf Eitelkeit. — Er

Gentleman.
Leider sieht man viel zu viele, die überhauptnicht vorwärtskommen. Immerhin gibt eszähe Gemüter,  die ihre Tour stets wiederneu und anders herum versuchen, wenn dererste Weg mißglückt ist. Meist pflegt der ersteWeg der geradere und moralisch einwandfreiezu sein. Aber die Verhältnisse werden so, daßman schon einmal ein Auge zudrückt, wenn manbemerkt, wie ein sonst so biederer Zeitgenosseeinen kleinen Umweg wählt , auf dem er deshalbschnellerzum Ziele kommt, weil hier wenigerauf seine Erscheinung und sein Gebaren ge¬achtet wird. Doch gibt es wiederumHartnäckige,  die mit dem Blitzlicht derNeugier und mit ewigen Zweifeln auch das
schützende Gestrüpp der Umwege durchleuchtenund selbst auf die Spuren der Routiniertenkommen. Zu den Routinierten gehört jenerRollkutscher, der immer in einem anderen Stadt¬teil und möglichst zur Hauptverkehrszeit ver¬
sehentlich eine große Kiste mit gefülltenFlaschen vom Wagen purzeln  läßtund dann kurzerhandund um den Verlust etwasauszugleichen, den ganzen Rest auf der Straßeverkauft. Stets finden sich Mitleidige, die demBedauernswerten unter die Arme greifen undselber ein Fläschchen oder zwei in den Armnehmen, obwohl — dies unter uns — die
schmackhafte Ware im nächsten Ladengeschäftweit billiger zu haben wäre.

Ein Teppichmann, der mit wunder¬vollen Mustern echter Smyrna  undBuchara zugleich die Grütze eines erfolgreichenKollegen bringt, war auch schon bei mir. Er istein Psychologe, der sich in den Charakteren der
verschiedensten Berufe und im Adreßbuch aus-tennt. Wer könnte so ohne weiteres derliebenswürdig oorgetragenen Empfehlung einesprominenten Kollegen und einem äußerst günsti¬gen Angebot widerstehen? Selbst wer aus nahe¬liegenden Gründen momentaner oder ewigerPleite der Verlockung  gewachsen ist,wird es kaum übers Herz bringen, den lovialenHerrn, der früher auch einmal etwas „Besseres"war, wie einem lästigen Hausierer die Tür zuweisen. Ist man aber bereits durch verschiedensteErfahrungen gewitzigt und ladet einer spon¬tanen Eingebung zur Folge den charmantenHändler zu einem Gläschen aus einer jener
heilgebliebenen Flaschen ein, so kann man dieberedte Zunge in ganz anderer Richtung lösenund nach einigem Zureden recht aufschlußreicheOffenbarungen über den Markt von Haus zuHaus empfangen. Da zeigt es sich denn, daßnach einer schnell angefertigten StatistikSchauspieler und Schauspielerin¬nen  am meisten dem Trick aufsttzen, der gerade¬wegs auf die bei ihnen fast immer vor¬handene Eitelkeit  und auf das Bewußt¬sein guter Beziehungen spekuliert, lind wennauch Fritz Kortner  noch keinem Menschen,der mit einer angeblichenEmpfehlung vonMax Pallenberg  an seine Tür und in seinsolides Herrenzimmer kam, jemals zweiSmyrnas und eine Chinabrückeabgekauft undden tüchtigen Verkäufer an Konrad Veidt mitbesten Grüßen weitergefchickt hat, so mußte fein

hatten die Aufhebung der Hilfsschulenin ihrenGemeinden beschlossen. Das Oberschulkollegiumversagte der Ausführung dieser Beschlüsse seineGenehmigung. Hiergegen hat Jever und auchOhmstede die Entscheidung des Oberverwal¬tungsgerichts verlangt. Die Entscheidung hatsich ein wenig hingezügert, weil das Oberver¬waltungsgericht zunächst den Inhalt der Spar¬maßnahmen und Notmaßnahmen auf dem Ge¬biete des Schulwesensabgewartet hat, weil sich
dadurch die rechtliche Situation geändert habenwürde. In dem Paragraphen 31 des Schul¬gesetzes, wo die Frage der Hilfsschule und dieEinrichtung von Hilfsschulen behandelt wird,wobei es sich hier um eine Kann-Bestimmung

. . — Vorwärts um jeden Preis . — Um-:in delikates Erlebnis. — Pflichte« des

Sie»decke Güttin.
Von Olga Tschechow «.

Vor einiger Zeit rief mich ein Journalisttelefonischan und wollte meine Meinung zueiner von ihm veranstalteten Rundfrage hören:„Welche Eigenschaftenmuß die vorbildlicheEhe¬frau besitzen?" Ich tonnte ihm die gewünschtedetaillierte Aeußerung im Augenblicknicht ge¬ben, da ich gerade im Begriff stand, abzureisen,und meinen Zug nicht versäumen wollte. Meinekurze Antwort : „Sie muß wie die Maria Heink"sein, wird wahrscheinlich nicht genügt haben,und so ist die Rundfrage inzwischen wohl ohnemeinen Beitrag erschienen.
Das ist schade. Denn die Maria Heink istwirklich die ideale Gattin . Allerdings ist sie nureine erdichtete Gestalt, nämlich die Heldin desLustspiels: „Das Konzert" von Hermann Vahr,und ich spiele ihre Rolle in dem gleichnamigenTonfilm der Paramout.
Ich bin überzeugt, daß sich die meisten Män¬ner eine solche Frau als Ehefrau wünschen, ob¬wohl sie sich vielleicht nicht immer über ihreWünscheklar sind. Wer weiß überhaupt ganzgenau, was er sich als Ideal ersehnt?

Diese Maria ist also, um zuerst von praktischenDingen zu sprechen, eine ausgezeichneteHaus¬frau . Wenn ein Mann heiratet , so träumt ervon einem gemütlichenHeim, in dem alles wieam Schnürchen geht, und in dem er die Bequem¬lichkeiten findet, die ihm in seinem Junggesellen¬leben gefehlt haben. Ein solches Heim bietetMaria ihrem Mann.
Sie ist auch eine gute Köchin. Das heißt nunnicht etwa, daß die ideale Gattin selbst denKochlöffelschwingen muß. Aber sie muß wissen,worauf es antommt, denn das gute alte Sprich¬wort, datz die Liebe durch den Magen geht, hatauch noch in der heutigen Zeit eine gewisse Gel¬tung.
Es genügt jedoch nicht, eine Hausfrau vonQualität zu sein. Ein jeder Mann möchte auch,

daß die Frau seiner Wahl zumindest ein „an- lgenehmes Aeußere" besitzt, wie es so schön in 'Heiratsinseraten steht. Die ideale Gattin mußihrem Mann immer von neuem gefallen wollen.Es ist ein schlimmer Fehler, wenn viele Frauendenken, daß sie sich nach der Hochzeit in ihremAeußeren gehen lassen können, und wenn einMann auch noch so verliebt ist, so merkt er eines

Tages doch, wie sich die Frau seiner Wahl inder Ehe zu ihrem Nachteilverändert hat. Wenner erst mit anderen Frauen zu vergleichen an¬fängt, dann beginnt die Sache kritisch zu wer¬den.
Gewiß wird es sich nicht vermeiden laßen,daß er, je nach Temperament und Veranlagung,

gelegentlich oder öfter von der Schönheit andererFrauen begeistert ist. Es ist grundfalsch, dannEifersuchtsszenen zu inszenieren. Man macht sich

und dem Ehepartner nur das Leben schwer,langweilt den Mann und treibt ihn vielleichtzu Handlungen, an die er selbst zuerst gar nichtgedacht hat. Maria Heink zeigt keine Eifersucht,obwohl sie mehr als einmal Grund dazu hätte.Doch sie besitzt genügend Klugheit und Selbst¬bewußtsein, um zu wissen, daß sie ja doch die ein¬zige Frau ist, die ihr Mann wirklich liebt, undzu der er trotz aller galanten Abenteuer immerwieder zurückfindet.
Sie hat nämlich auch Humor, und diese

Eigenschaft ist nicht mit Gold zu bezahlen. Wennman die Dinge mit Humor betrachtet, werdensie viel einfacher. Die Frau , die sich über dieFehler ihres Mannes mit nachsichtigem Lächelnhinwegsetzt, hat bedeutend mehr Chancen, eineglückliche Ehe zu führen, als ihre allzuvielenMitschwestern, die aus jeder Kleinigkeit einetragische Angelegenheit machen.
Der Mann sucht in seiner Frau so viel ver¬schiedene Eigenschaften, er sucht Mädchenhaftig¬keit und Fraulichkeit, Mütterlichkeit und Kame¬radschaft. Je reicher eine Frau an diesen gutenEigenschaftenist, um so näher kommt sie demIdeal einer Ehegesährtin.
Eine Ehe ist eine komplizierte Angelegen¬heit, und es gehört schon eine ganze Menge da¬zu, alle Komplikationen aus dem Wege zu räu¬men und eine glückliche Ehe zu führen. Auch dieidealste Gattin wird diese Aufgabe manchmalschwer finden, doch ihre ehrlichen Bemühungenwerden in den meisten Fällen zum Ziel führen.Kein Mensch ist fehlerfrei. Mit gutem Wil¬len läßt sich aber eine ganze Menge erreichen.Maria Heink ist eine Frau , von der man einsMenge lernen kann.
Die Sache hat nur einen Haken. Die klugenFrauen, die wirklich klugen Frauen , geben sich

lowieso Mühe, ideale Gattinnen zu sein, und siebrauchen keine Belehrung. Die dummen Frauenaber — ja, die lassen sich nicht belehren, denn
sie wißen alles immer viel besser, und deswegenist ihnen auch nicht zu Helsen.

guter Name doch den Anfang in einer Listebilden, auf der schon etliche weniger berühmte,
weniger zugkräftige Namen mit einem Kreuzals Barkaufes verzeichnetstehen.

Zu denen jedoch, die völlig vom guten Weggerieten und den von anständigenLeuten kaum noch zu helfen  ist , zähltjener bemitleidenswerte Jüngling , der mitHinweis aus sein schon am StadttheaterKottbus oder Schwerin abgeschlossenes Engage¬ment, bei verständnisvollaussehenden Passantenum Fahrgeld schnorrt. Dieser noch relativ gutgekleidete Jüngling ist bei der Unehrlichkeitseiner Tricks, die er durch einige Jargonaus¬drücke vom Bau zu verbergen sucht, noch so„doov", daß er seinen Geschästsbezirk kaum ver¬legt und zweimal hintereinander denselbenHerrn,, aber mit verschiedenen Theaternamen,anbettelt.
Das folgende Erlebnis ist etwas delikat undvom Autor dementsprechend nur mit Vorsicht zu

behandeln. Zu den weiblichen Stamm¬gästen einer vorzüglichen Kon¬ditorei  des Westens zählt eine junge Dame,die durch die dezente Eleganz ihrer anmutigenErscheinung und durch die kokette Sicherheitihres Benehmens fast alle männlichenBlicke aufsich lenkt. Auch in den schwersten Krisenzeitenwird die Sorte Männer nie aus¬
sterben,  die viel Zeit und eventuell auchviel Geld opfern, um mit einem derart an¬ziehenden und bezaubernden Wesen in näherenKontakt zu kommen, zumal wenn es sich, wiehier ganz offenbar, um eine Dame handelt, dernun keineswegs jeder Kontaktversucherwünschtscheint. Immerhin ist es abwartenden Jung¬gesellen und Strohwitwern , sowie der Ge¬schäftsführungdieses Lokals bereits ausgefallen,daß es trotzdem nicht selten sogenannten„distinguierten" und besonders älteren Herrengelingt, mit der etwas rätselhaften Erscheinungin ein Gespräch und gar an ihren Tisch zukommen. An weiterem könnten sich nun die
Abenteuerlustigen und „ Feuer-
gefangenen"  erzählen , daß sie von dercharmanten jungen Dame ohne viel Umständeund nach einigen gemeinplätzigenRedensartenüber das Wetter und über die Aerbstmode 1931zu einem Täßchen Tee in die Wohnung geladenwurden. Und wenn sie dort am nächsten oderübernächstenTage voll Neugter und, fallsnoch Kavaliere , mit teuren Blumenerschienen,  dann schleppte die entzückendeGastgeberin plötzlich und zur größten Ver¬blüffung ein ganzes Lager von prima, primaOberhemden und zart gemusterten Socken her¬bei und bekannte sich lächelndund ohne Errötenals die Vertreterin einer Herren-Ausstattungs-firma, die leider zu diesem letzten, aber ganzbefriedigenden Trick habe greifen müssen. Undwas blieb den erstaunten Teebesuchernschließ¬lich anderes übrig, als ihre Enttäuschung zuverbergen, sich der Pflichten eines Gentlemanszu erinnern und mit mindestens einem Ober¬hemd und einem Paar Socken die raffinierteZeitgenossin wieder zu verlaßen!

Dionysos.

handelt, wird nicht ausdrücklich wie in demvorangegangenen Paragraphen und dem nach¬folgenden die Einschaltung des Oberverwal¬tungsgerichts als Entscheidungsinstanz fürStreitfragen erwähnt. Daraus zog nun derVertreter der Gemeinde Jever BürgermeisterMüller,  den Schluß, daß hier das Verwal¬tungsgericht uicht zuständig sei, daß aber ausder anderen Seite das Oberverwaltungsgericht
entscheiden möge, daß nach dem reinen Wortlautdes Gesetzes bzw. des § 31, die GenehmigungdesOberschulkollegiums für die Errichtung vonHilfsschulenund damit auch nicht für die Auf¬hebung von Hilfsschulen notwendig sei. Imübrigen handele es sich bei der Hilfsschule inJever um eine Sonderanstalt, die auch nicht all¬gemein unter die Bestimmungender Volksschuleund damit auch unter das Genehmigungsrechtdes Oberschultollegiumsfalle. Durch den Ein¬
spruch des Oberschultollegiumswerde das Rechtder Selbstverwaltung verletzt und außerdemArtikel 58 der Gemeindeordnung, wonach die
Gemeinden ihren Etat in Ordnung zu haltenhätten und Ausgaben nicht machen dürften,wenn die Decküngsfrage nicht gesichert sei. Dasliege aber in Jever vor, wo man für die Hilfs¬schule im ganzen 10 000 RM. ausgeben müssefür etwa 36 Schüler. — Der Gemeindevorstehervon Ohmstede bezog sich im wesentlichen aufdie Ausführungen des Vertreters von Jever,insbesondereaus die finanzielle Seite, bemerkteaber im übrigen noch, daß in Ohmstede der Ge-meinderat entschieden habe gegen den Beschlußdes Schulvorstandes. Der anwesendeStadtrats¬vorsitzendevon Jever , Studienrat Gottschalk,wies noch auf die Tatsache der Kann-Bestim¬mung besonders hin, während der Leiter derHilfsschule in Jever sich eigentlich gegen dieVertreter der Stadt Jever wandte und sichgegen die Anschauungerklärte, daß die Hilfs¬

schule eine Sondereinrichtung sei, sie gehöre zurVolksschule. — Im Laufe der Verhandlungwandte noch der Präsident des Gerichts ein,daß, wenn Las Oberverwaltungsgericht sich fürunzuständig erkläre, es auch keine Entscheidungfällen könne und werde, ob das Einspruchsrechtdes Oberschultollegiumsüberhaupt bestehe. —Das endgültige Urteil aber lautete anders:das Gericht hielt sich fürzuständigund wies die Klage der Gemeindenals kostenpflichtig ab.  Das Streitobjektwurde mit 1000 RM. angesetzt. In der Be¬gründung wird darauf verwiesen, daß der dieHilfsschulebetreffende Paragraph mitten unterden Bestimmungenstehe, die die Volksschule be¬treffen und danach auch die Zuständigkeit desOberschultollegiumszu beurteilen sei wie bei derVolksschule. Die Entscheidung des Gerichts. habe sich nur auf die --.Wokeil des Ein¬drucks zu beziehen. Eine Verletzung eines
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vroletarierkinder.
Berliner Brief.

I
Auf dem Hofe der großen Mietskaserne wird

ein Kinderfest gefeiert . Man hat Schnüre kreuz
und quer gezogen , um bunte Papierlampions
daran aufzuhängen . Tage vorher sind schon die
Kinder des Hauses , ja , des ganzen Straßenteils
in Aufregung ; fragen , erzählen , raten , hoffen,
hoffen - — ja , aus was denn ? — Auf das
kärgliche bißchen Freude , da mit ein paar Lam¬
pions , ein wenig verkrampfter Lustigkeit und
armseliger Musik in ihre dunkle , hoffnungsarme
Proletarierkindheit gestreut werden soll.

Endlich kommt der so sehnlich erwartete
Sonntag heran . Die Kinder sind schon morgens
nicht mehr im Bette zu halten ; sie stehen , noch
warm vom Schlaf , schon an den Fenstern und
starren aus sehnsüchtigen Augen hinunter auf
den engen Hof, über dem zwischen bunten
Papierschlangen die Lampions leise an den
Schnüren schaukeln . In erner Ecke ist aus ein
paar rohen Brettern flüchtig ein Kasperle-
Theater zusammengezimmert . Daneben steht ein
großer Tisch, auf dem ein bunter Haufen Stock¬
laternen und Papiermützen liegt . Das Geld
hierfür haben die Eltern gesammelt — manchem
arbeitslosen Vater ist es schwer genug gefallen,
die paar Pfennige herzugeben ; aber wenn er
die erwartungsvollen Kinderaugen sah, gab er
doch nach.

Das Wetter meint es gut mit den Kindern;
die Sonne scheint vom wolkenlosen Himmel , und
wenn sie es auch nicht schafft, zwischen den engen
Wänden der Hinterhäuser tiefer als bis zum
ersten Stock vorzudringen — wer den Blick hebt,
der sieht sie doch wenigstens am schmalen vier¬
eckigen Ausschnitt des Himmels stehen ! —

Um vier Uhr beginnt das Kinderfest . Jeder
bringt Stühle mit , und dann sitzen sie in Rei¬
hen , die Kinder vorn , die Eltern hinten , vor
dem Kasperle -Theater , auf dessen Bühne der
hölzerne Kasperle wilde Kämpfe mit den an¬
deren Puppen aufführt . Gelöst und hingegeben
folgen die Augen dem Spiel . Auch die Größeren
sitzen mit blanken Augen und roten Backen da¬
bei . Dann , als die Vorstellung beendet ist, geht
das „Programm " weiter . Die Kinder tragen
jetzt ihre bunten Papiermützen ; „Onkel Pelle ",
der Clown , ist da — (Lieschen Schmidt von drei
Treppen sagt mißtrauisch : „Das is doch unsa
Vater ? !") — ; ein Leierkasten dudelt ; es wer¬
den Pfänderspiele veranstaltet — ja , es gibt so¬
gar einen Vonbonregen . . .

Eine Hochschule für Politik — das war die
Arbeiterbewegung , lange bevor es ein Institut
dieses Namens gab . Es mag vieles unzuläng¬
lich gewesen sein in dieser Hochschule für Politik.
Unvermeidliche Mängel wurden ausgeglichen
durch das demokratische Prinzip in der Arbei¬
terbewegung . Wer da war , konnte wirken und
im Wirken seine Kräfte wecken, messen, fördern
und zur immer neuen Verwertung führen . Das
Feld war weit und der Aufgaben waren unge¬
zählte . Die großen Organisationen der Arbeiter¬
schaft waren Republiken , in denen kein Berechti¬
gungsschein galt , sondern nur die Leistung selbst.
Blicken wir doch um uns . Ehemalige Arbeiter
schaffen heute so selbstverständlich neben hoch-
schulgebildeten Funktionären der bürgerlichen
Gesellschaft in allen Zweigen und Sparten des
öffentlichen Lebens (von den schöpferischen Lei¬
stungen gar nicht zu sprechen, die der Arbeiter
in Partei , Gewerkschaft , Eenossenschafts - und
Bildungsbewegung , sowie in den Sport -, Wohl-

Jm Hausflur stehen die Kinder aus den Nach¬
barhäusern und sehen mit neidvollen , wunsch¬
erfüllten Blicken in den Trubel . So gern würden
sie mitmachen , aber für sie ist keine Mütze mehr
da ; man konnte nur so viele kaufen , wie gerade
gebraucht wurden.

Doch seine Krönung findet das Fest abends
nach dem Dunkelwerden . Die Kinder formieren
sich zu Zweien zum Zuge . Jedes bekommt seine
Stocklaterne in die Hand . Die Lichter in den
Laternen und Lampions werden angezündet,
und dann geht es , vornweg „Onkel Pelle " und
der Leierkasten , in langem Zuge durch den Haus¬
flur über die Straße , wieder durch den Haus¬
flur zurück in den Hof. Der Leierkasten spielt
dazu : Muß i denn , muß i denn zum Städtle
hinaus . . .

Zum Schluß werden einige Feuerwerkskörper
abgebrannt . Ein paar bunte Kugeln steigen
zischend den engen Schacht zwischen den Häuser¬
wänden hinauf , zerplatzen oben und verstreuen
gelb , rot , grün nach allen Seiten . Ein kleiner
Knirps hält mit erregungsheißen Händen seine
Mutter fest, starrt mit weit aufgerissenen , dunk¬
len Augen , in denen sich die bunten Kugeln
spiegeln , nach oben und stammelt fassungslos
und beglückt : „Mutta — Mutta - ist dett
schön . . ."

II.
Morgens um 3 Uhr klingelt der Wecker in

die dunkle Stube hinein . Zuerst bleibt es still.
Dann steht mit einem Seufzer die Mutter auf.
Wenig später weckt sie den zehnjährigen Karl.
Müde und verschlafen zieht der sich an und hockt
dann vor dem Tische, die Kaffeetasse in der einen,
das Schmalzbrot in der anderen Hand . Um A44
Uhr gehen er und die Mutter los zur Zeitungs¬
expedition ; kurz nach 4 Uhr klettert er mit sei¬
nem Packen Morgenblätter schon die ersten
Treppen hinauf.

Es ist dunkel und kalt . Karl ist noch so zum
Umfallen müde . Manchmal lehnt er sich an das
Geländer und steht still , während ihm die Augen
zufallen und der Kopf auf die Brust sinkt. Er¬
schrockenfährt er dann jedoch gleich wieder hoch
— nur nicht einschlafen ! Der Rentier in Num¬
mer 6V hat sich die Zeitung ein für alle Mal
für Z46 Uhr bestellt — vielleicht kann er nicht
länger schlafen und liest sie im Bett —, und in
Nummer 74 wohnt jemand , der schon um
Uhr zur Arbeit geht und auch bis dahin seine

fahrts - und Jugendorganisationen vollbringt ) ,
wie man es nach der Jahrzehnte langen Ver¬
drängung und Ausschaltung nie für möglich ge¬
halten hätte.

Daß es auch Versager gibt , was vermag das
zu beweisen ? Von der Unfähigkeit des bürger¬
lichen Beamten erfährt man ja leider immer
erst, wenn diese Leute gestorben sind. Würde sich
die gegnerische Presse dazu bereit finden , in
gleichem Maße das Verdienst anzuerkennen , wie
sic gelegentliche Unfähigkeit an ehemaligen Ar¬
beitern brandmarkt , der Eindruck von der Eig¬
nung des gelästerten „Parteibuchbeamten " wäre
ern wesentlich anderer . Die Zahl derer ist jeden¬
falls nicht zu fassen, die in Wirtschaft , Handel
und Gewerbe trotz bester Leistungen hätten am
Fleck rosten müssen, einfach weil sie nicht das
hoch zu bezahlende Eintrittsbillett zur Beteili¬
gung am bürgerlichen Kräftewettstreit besaßen,
und die dann innerhalb der Arbeiterbewegung
aus Kontorangestellten , Fabrikarbeitern , Hand-

Zeitung haben will , damit er sie unterwegs lesen
kann.

Karl rennt los , die Treppen rauf , runter,
wieder rauf - nur schnell, schnell, damit er
es rechtzeitig schafft und keine neue Beschwerde
an die Zeitungsexpedition kommt ! Was sollten
sie wohl zu Hause anfangen , wenn Mutter keine
Zeitungen mehr auszutragen bekäme . . .? Ein¬
mal hat er der Versuchung nachgegeben und hat
sich auf die Treppe gesetzt. Da ist er eingeschlafen
und erst wach geworden , als die Mutter , die ihn
suchte, ihn gefunden und an der Schulter gerüt¬
telt hatte . An jenem Tage wurden die Zeitun¬
gen zu spät ausgetragen , und am anderen Mor¬
gen waren schon die Beschwerden da . Nachmit¬
tags lief Karl dann los , sich zu entschuldigen . Der
dicke Rentier brummelte etwas wie : Skandal,
solche Kinder schon Zeitungen austragen lassen,
nicht wieder Vorkommen . . . ; dann schlug er die
Türe zu.

Karl tritt auf die Straße hinaus . Auf der
anderen Seite , zwei Häuser weiter , steht der
alte Kinderwagen , in dem die Zeitungen liegen.
Die Mutter ist also schon wieder um ein paar
Häuser voraus ! Schnell rennt der Junge über
den Damm , nimmt einen Stoß Blätter und
rennt wieder zurück ins Haus , die Treppen hin¬
aus . Treppe um Treppe , Haus um Haus . . .

Es ist langsam Tag geworden . Durch die
graue Helle des Morgens gehen die Mutter und
Karl , müde vom vielen Treppensteigen , nach
Hause zurück. Karl schiebt den leeren Wagen vor
sich her . Vom Turme her schlägt es sechs. Mit
leiser Angst denkt der Junge an die Schule —
ob der Lehrer heute wieder Vruchrechnen heran-
nrmmt ? — Bruchrechnen ist seine schwache Seite;
er begreift es nicht und hat ja auch so wenig
Zeit zum Lernen . . . Nachmittags muß er schon
wieder die Abendzeitungen allstragen helfen —
und morgen früh um drei wieder aufstehen!
Seine ganze Hoffnung und Freude ist der Sonn¬
abend , wenn er der Mutter kassieren hilft . Da
gibt es an manchen Stellen einen Sechser mehr;
den darf er dann behalten . Vielleicht , denkt er,
vielleicht hat er bis zum nächsten Jahre sogar
so viel zusammen , daß er in den Ferien die
Ferienwanderung seiner Schulklasse mitmachen
kann . . . vielleicht . . . und aus dieser Hoffnung
schöpft er immer wieder frischen Mut , wenn
morgens die Stimme der Mutter in die dunkle
Stube hineinruft : „Karl — aufstehen !"

werkern zu tüchtigen Organisatoren , Finanz¬
technikern , zu Rednern , Volksbildnern , Wissen¬
schaftlern wurden . Wie sehr der Sattler Fritz
Ebert manchem überlegen war , der unter an¬
deren Voraussetzungen an ähnlicher Stelle ge¬
standen hat , wird erst einmal die Geschichte ganz
beweisen . Doch es war nicht so sehr Wissen , son¬
dern Können , das ihn befähigte , geweckt, erprobt
und immer neu bereichert auf dem demokrati¬
schen Boden der Arbeiterbewegung.

Daß die Demokratie und auch die Demokratie
in der Arbeiterbewegung Nachteile hat , warum
das bestreiten ? Es gibt eben keine politische
Methode , die vollkommen ist. Die sichtbaren
Werke der Arbeiterbewegung sind aber zu spre¬
chender Ausdruck des regen Schöpfergeistes der
Arbeiterschaft , als daß man Zweifel hegen
konnte über Wert und Nutzen des demokratischen
Systems für die Arbeiterschaft und für den
Staat.

Schöpferische Nemowatte.
In einem Briefe an die Gräfin Hatzfeld

äußert sich Lassalle einmal ganz beglückt darüber,
paß er den Versuch gewagt habe , seinen Vorsitz
im örtlichen Arbeiterverein einem Arbeiter zu
übertragen . Er hoffe , daß der Mann seiner Auf¬
gabe gewachsen sein , werde . Der Arbeiter von
heute wird , wenn ihm diese Vriefstelle zu Ge¬
sicht kommt und er dabei der organisatorischen
Leistungen gedenkt , die heute von Arbeitern be¬
wältigt werden , sich eines Lächelns nicht er¬
wehren können . Aber dieser Vergleich verdient
mehr als ein Lächeln . Er ist dazu angetan , erne
Vorstellung von dem Durchbruch und Triumph
der Kräfte zu vermitteln , der sich zwischen der
Zeit und dem Wirken Lassalles und unserer Zeit
vollzogen hat . Vollziehen konnte unter der Vor¬
aussetzung des Vorhandenseins einer demokra¬
tischen Basis.

Nun erscheint es heute zwar nicht sehr zeit¬
gemäß , die Demokratie zu loben . Selbst unter
ihren Verteidigern gibt es gegenwärtig viele,
die sich ihr mehr notgedrungen als aus innerer
Sympathie zur Seite stellen . Es hat keinen
Zweck, dies zu leugnen . Denn es ist verständlich
angesichts dessen, daß es gerade ihre erbittertsten
Gegner sind, die heute die Vorteile der Demo¬
kratie zu deren eigenen Schaden zu nützen ver¬
suchen. Das alles sollte aber trotzdem nicht da¬
von abhalten , den Wert der Demokratie immer
wieder zu betonen und ihnen jenen augenschein¬
lich zu machen , die einfach , weil sie sie bereits
besitzen, sich ihrer Vorteile nicht bewußt sind
und sie selbst verächtlich machen . Je mehr aber
das Bewußtsein dessen, was uns Demokratie ist,
was sie uns schon war , allgemein ist, desto ent¬
schlossener läßt sich für ihre Verteidigung ein-
treten.

Ilm festzustellen , was uns die Demokratie
schon war , heißt es sich erst einmal darüber klar
zu sein, daß es Jahrzehnte lang , ja im Grunde
bis 1918 für die Arbeiterschaft Demokratie im
öffentlichen Leben , im Staate , nur in ganz be¬
schränktem Maße gab . Wenn trotzdem das Pro¬
letariat 1918 fähig war , das Staatsregime zu
übernehmen , dann dank der Demokratie , die sie
sich in der eigenen Bewegung geschaffen hatte.

Von der Mitwirkung im öffentlichen Leben
nahezu ausgeschlossen , doch auch in der Wirt¬
schaft durch tausend Schranken in der freien Ent¬
wicklung seines Könnens gehemmt , bot der
demokratische Boden der verschiedenen Arbeiter¬
organisationen dem Arbeiter tatsächlich die ein¬
zige Möglichkeit zur Entfaltung seiner Kräfte.
So geringschätzig man heute nicht nur im rechts¬
gerichteten Bürgertum , sondern auch im tradi¬
tionslosen Linksradikalismus vom sozialistischen
Funktionär als vom Bonzen zu sprechen pflegt,
so wenig läßt sich hinwegleugnen , daß ungezählte
Männer und Frauen heute auf allen Gebieten
des öffentlichen Lebens tätig sind, denen nicht
der Staat , nicht die staatliche Schule die Vor¬
aussetzungen zu ihrer Amtsführung und Ve-
rufsausllbung gab , sondern die das , was sie sind
und können , allein der demokratisch gestalteten
Arbeiterbewegung verdanken.

DLüten der Woche.

Eine zeitgemäße Erinnerung.

Am S. Oktober 1923, nach dem Abbruch des
Passiven Widerstandes an der Ruhr , erschienen
die Herren Stinnes , Bögler , Velsen und Klöck-
"er bei dem Befehlshaber der französischen Be¬
satzungstruppen , General Degoutte . lieber
diese Unterredung existiert ein von der Schwer¬
industrie selbst verfertigtes Protokoll , das am
20. November 1923 von Otto Wels im Reichs¬
tag verlesen wurde . Nach diesem Protokoll
llihrte der Sprecher der Scharfmacher vor
Degoutte aus:

»Die Industrie sei der lleberzeugung , daß
es ein schwerer Fehler gewesen sei, den sozia¬
listischen Einflüssen nachzugeben und nach einem
verlorenen Kriegs auch noch eine Verkürzung
der Arbeitszeit einzuführen . Der rheinisch¬

westfälische Bergbau habe sich daher entschlos¬
sen, am kommenden Montag die Vorkriegs¬
arbeitszeit wieder einzuführen , das heißt , acht¬
einhalb Stunden einschließlich Ein - und Aus¬
fahrt für Untertwgsarbeiter und zehn Stunden
für Uebertagsarbeiter . Die Industrie sei aber
nicht in der Lage , ihre Absichten durchzuführen
ohne die Unterstützung der Okkupationsmächte ."

Und das , — wurde hinzugefügt — sei einer
der Gründe für den Besuch. Auf diese unglaub¬
liche Aufforderung hin hatte der Herr General
Degoutte es leicht , sich in die Pose des neu¬
tralen Mannes zu werfen und zu erklären:

„Die Okkupationsmächte hatten am 11. Ja¬
nuar ploklamiert , daß sie die deutschen Gesetze
achten würden . Der Achtstundentag sei deut¬
sches Gesetz, seine Einführung sei außerdem
auf den Friedensvertrag zurückzuführen und er
sei nicht in der Lage , in die Verhandlungen
zwischen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern
einzugreifen ."

Nach dieser Feststellung der vernichtenden
Abfuhr der Scharfmacher durch den französi¬
schen General fährt das Protokoll fort:

„Herr Geheimrat Klöckner erklärte sogleich,
daß Herr General Degoutte ihn zu früh unter¬
brochen habe , und er sowohl wie auch Herr
Stinnes haben im Laufe der Unterhaltung
wiederholt scharf betont , daß die Industrie
auch ihrerseits eine Einmischung der Okku¬
pationsmächte in die Frage der Arbeitszeit
nicht wünsche. Es sei das eine Frage , die die
Industrie mit den Arbeitern einerseits und mit
der Regierung andererseits selbst regeln werde.
Die Bitte um Unterstützung beziehe sich nur
auf solche Punkte , wo die Einwirkung der
Okkupationsmächte selbst die Ausführung der
Absichten der Industrie verhindere ."

Am Tage nach dieser Unterredung prokla¬
mierten die Scharfmacher die Wiedereinfüh¬
rung der Vorkriegsarbeitszeit . Der Versuch,

mit Hilfe der französischen Bajonette die deut¬
schen Arbeiter zu versklaven , steht historisch
fest. Das sind dieselben Leute , die heute in
der Front von Harzburg die Richtung gegen
die Arbeiterschaft angeben ! Darum nennt sich
diese Front auch „nationale Opposition !"

Und Schacht?
Anfang September liefen in Bremen Ge¬

rüchte über die Sparkassen um . die schließlich
zu einem Run führten . Am 7. September
wurden vier Personen , die diese Gerüchte
weitergekl -atscht hatten , vor Gericht gestellt . Es
waren ein Kaufmann , ein Friseur , ein Ange¬
stellter und eine Lehrerin . Sie hatten ge¬
klatscht, der Kaufmann und der Friseur im
Laden mit den Kunden , die anderen bei an¬
deren Gelegenheiten . Diese vier Personen,
die nichts anderes getan hatten , als Stadt¬
klatsch von Mund zu Mund weiterzutragen,
wurden außerordentlich schwer verurteilt . Der
Kaufmann und der Friseur erhielten je sechs
Wochen Gefängnis , der Angestellte einen Mo¬
nat Gefängnis , die Lehrerin 200 RM . Geld¬
strafe . Die Urteilsbegründung wandte sich
mit außerordentlicher Schärfe gegen die Ange¬
klagten . Die Bewährungsfrist wurde ihnen
versagt . Sie hätten die Gerüchte zwar nicht
aufgebracht , so lautete die Urteilsbegründung,
wol aber weiterverbreitet , und sie müßten für
die vielen anderen mit büßen.

Herr Schacht hat nicht leichtfertig Gerüchte
verbreitet . Er hat nicht geklatscht . Er hat in

.vollster Absicht, in vollem Bewußtsein eine
wohlgezielte Rede gegen den Kredit der deut¬
schen Reichsbank und gegen die Stabilität der
deutschen Währung gehalten . Man hat bisher
noch nichts davon gehört , daß gegen ihn straf¬
rechtlich vorgegangen werde . Darf Herr
Schacht ungestraft viel Schlimmeres tun als
das . wofür drei kleine Leute aus Bremen auf

Wochen ins Gefängnis wandern sollen ohne
Bewährungsfrist ? Gehört Herr Schacht zu
jenen , für die diese wahllos herausgegriffenen
drei initbußen müssen ? Soll alles , was aus
dem Lager der sogenannten „nationalen"
Front an Verstößen gegen das Strafgesetz ge¬
leistet wird , nicht als strafbare Handlung , son¬
dern als „Politik " gelten?

Nationalismus mit französischen Bajonetten.
Die Liste der prominenten Teilnehmer an

der Harzburger Faschistentagung verzeichnet
unter den Scharfmachern den Namen Kommer¬
zienrat Reinecker . Dieser Mann sprach am 30.
Juni 1919 auf der Hauptversammlung des Ver¬
eins deutscher Werkzeugmaschinen -Fabriken:

„So sind wir denn in den Zustand der Ver¬
zweiflung geraten , daß wir unsere Hoffnung
auf die Einmischung unserer Feinde in unser
inneres Getriebe setzen müssen. Von ihnen
hoffen wir , daß sie der Schandwirtschaft im
Reiche ein Ende bereiten , nicht aus Liebe zu
uns , sondern aus ihrem eigensten Interesse.
Sie werden dahin wirken müssen , daß die Ver¬
geudung von Geldern ein Ende erreicht , damit
ihnen die Ersparnisse zugute kommen . Sie
werden der Vergeudung von Arbeitskraft , die
sich in Streiks und ähnlichen Dingen äußert,
entgegentreten müssen , damit wieder Werte ge¬
schaffen werden . Wenn das alles zunächst in
ihrem Interesse erfolgt , so können wir uns
trotzdem damit abfinden , weil dann allmählich
wieder Zucht und Ordnung zu rückkehren
werden ."

Ihr Nationalismus besteht darin , daß sie
mit Hilfe fremder Bajonette die deutschen Ar¬
beiter Niederhalten , sie ihrer sozialen Rechte
berauben wollen . Scharfmacher und National¬
sozialisten im Bunde gegen die deutsche Ar¬
beiterschaft . Das ist die Front von Harzburg.

Ulster X.
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Die Giftmischer von Met.
Eine Quelle der Angst für alle Reisenden.
Von Alexandra David - Neel.

Leber die Geheimnisse im Land des Dalai
Lama ist viel geschrieben worden, oft von Leu¬
ten, die Tibet nur oberflächlich bereist haben. In
dem bei F. A. Brockhaus in Leipzig erscheinen¬
den Buch von Madame Alexandra David-Neel:
„Heilige und Hexer" (Glaube und Aberglaube
im Lande des Lamaismus) aber spricht eine
Europäerin, die lange Jahre in Lamaklöstern
und in einer Eebirashütte als Einsiedlerin ver¬
bracht hat, selbst Buddhistin wurde, Sprache
und Schrift der heiligen tibetanischen Bücherbeherrscht, der gleichzeitig jedoch das ganze
Rüstzeug neuzeitlicherwestlicher Seelenforschung
zur Verfügung steht.

Von Lamas, deren Vertrauen sie zu errin¬
gen wußte, wurde Alexandra David-Neel
in die mannigfachen geheimen Riten ein-
gesiihrt, und sie hat die ganze» manchmal

fast irrsinnig anmutende,
grausame Schulung, die tibetischerMystiker und
Magier von ihren Jüngern verlangen, von An¬
fang bis zu Ende durchgemacht. So konnte sie
Erfahrungen sammeln und Erkenntnissegewin¬
nen, die ein abgerundetes Bild vom geistigen
Leben der Völker auf den Hochländern Jnner-
asiens vermitteln , die seit jeher als die Hüter
okkulter Geheimnisse gegolten haben. Die
mystische Stimmung, die über dem m seiner Art
einzig dastehenden Buch liegt, erfüllt auch die
folgenden Zeilen.

In ganz Tibet sind unzählige Geschichten
über Giftmischerim Umlauf, zum Entsetzen
der Reisenden, die nie aus der Angst vor
Begegnungen mit ihnen herauskommen.

Das seltsame Amt, „ein erblicher Bewahrer des
Giftes" zu sein, trifft namentlich Frauen.

Niemand weiß genau, um welches Gift es sich
dabei handelt. Ein natürliches, aus dem Pflan¬
zen- oder Steinreich stammendesist es jedenfalls
nicht, vielleicht eher eine Mischung verschiedener
Bestandteile, wie sie das Mittelalter als Liebes-
getränk kannte, oder, was noch wahrscheinlicher
ist, es gibt dies Gift überhaupt nur in der Ein¬
bildung. Die Frau bewahrt es, wie man sagt,
in einem Beutelchen unter ihrer Brust auf.
Aber niemand hat dies Beutelchen je zu sehen
bekommen, selbst dann nicht, wenn die Trägerin
entkleidet ist. Es ist, wie behauptet wird, un¬
sichtbar, und das Geheimnisvolle dabei macht
es nur noch um so schrecklicher.

Ist der Tag für die Verabreichungdes Giftes
' - " . "" ' - ' auf-

ent-
bewußt zu

Wenn gerade kein Fremder oder Reisender
da ist, so must der Besessene den unheilvollen
Trank einem Freunde oder Verwandten

kredenzen.
Man flüstert einander da gräßliche Geschichten
von Müttern zu, die ihren Sohn vergiftet
haben, von Männern , die einer geliebten, erst
seit kurzem mit ihnen verheirateten Frau die
tödliche Tasse Tee reichen müssen. Und wenn der
Giftmischerkein anderes Opfer in seiner Nähe
findet oder wenn alle, denen er die Speise oder
den Trank anbietet, die Annahme verweigern,
dann ist der Besessene selbst gezwungen, dasGift zu schlucken.

Ich habe einen Mann gekannt, der behaup¬
tete, der Held einer solchen sonderbaren

Giftgeschichte gewesen zu sein.
Er war auf Reisen und betrat unterwegs einen
Bauernhof, wo er bat, ihm zu trinken zu geben.

Die Hausfrau schickte sich an, eine Art Vier

für ihn zu brauen, indem sie kochendes Wasser
in ein Holzgefätz mit gegorenem Getreide goß.
So bereiten die Tibeter im Himalaja ihr Bier,
das heiß getrunkenwird. Darauf ging sie in das
obere Stockwerk hinaus. Als der Reisendeallein¬
gebliebenwar, bemerkte er zu seinem Erstaunen
daß das Vier in dem Holzgsfäß
heftig aufsprudelte.

beim Kochen
Diese ungewöhnlicheArt

des Äufkochens ist, wie die Tibeter meinen, ein
Anzeichen für das Gift.

Noch stand auf dem Feuer der Kessel, aus
dem die Fra « das Wasser für den Aufguß

Zur Einweihung des Kerckhoff-Instituts in Bad Neuheim.

Blick auf das neue Kerckhosf-Institut zur Erforschung der Herzkrankheiten. — In demweltbekannten Herzbad Bad Nauheim wurde aus einer großzügigen Stiftung der Witwe desamerikanischen Millionärs William E. Kerckhoffein modernes wissenschaftliches Institutzur Erforschung der Herzkrankheitenerrichtet, das am 17. Oktober feierlich eingeweiht werden
soll. Der Gesamtbetrag der Stiftung betrug 4.S Millionen Mark.

Hier wächst die Radiostadt von Neuyork empor.

Das Baugelände der geplanten Radiostadt inmitten der Wolkenkratzer. — In Neuyork istmit dem Bau eines riesigen Komplexes begonnen worden, der alle Errungenschaften dermodernstenFunktechnik vereinigen soll. Der Bau soll etwa eine Milliarde Mark kosten und
wird von Rockefeller finanziert.

Sttavm. Hei ms Md Agerm̂ r.
Walther Voßhard.

Es gibt kein Buch, das das Indien
von heute besser zeigen könnte, als
W. Voßhards „Indien kämpft !",
das im Verlag von Strecker und
Schröder in Stuttgart erschienen ist.
Wir geben nachstehend einen inter¬
essanten Abschnitt aus diesem Buch.

Der Süden Indiens ist für die meisten Rei¬
senden ein Eldorado. Hier sind die gewalti¬
gen Tempel  voll unästhetischer, oft unkünst-
leriscker Figuren, überladen mit Kleinkram und
Kitsch. Einige wenige dieser ELtterhäuser stam¬
men aus der Glanzperiode der hinduistischen
Architektur, den meisten anderen fehlt der große
Aufbau, welcher den wahren Künstler verrät
Wenige europäischeReisende sind sich bewußt,
daß diese Tempel zugleich jahrhundertalte Bor¬
delle sind, in welchen junge Mädchengezwungen
wurden, als Prostituierte zu leben. Miß Kathe-
rino Mayo hat in einem kürzlicherschienenen
Buche in 12 kurzen Erzählungen das Leben der
sogenannten Davadasis geschildert, und eine in¬
dische Filmgesellschaft zeigte Ende Juni 1930
zum ersten Male in einem Kino in Bombay
einen Ausschnitt aus dem Dasein dieser Tempel¬
tänzerinnen.

Wer sind diese Devadasis in den indischen
Tempeln? Sind sie die Vestalinnen des grie¬
chischen Tempels?

Es sind kleine Mädchen,  welche von
ihren Eltern , oft aus Gründen der Not, einem
Tempel verkauft werden, damit sie dort von den
älteren Frauen als Tänzerinnen  bei den
Tempelfestenausgebildet und, sobald sie etwas
älter sind, mit dem Gotte, welchemsie geweiht
wurden, vermählt werden. Die Priester betrach¬
ten sich als die Stellvertreter Gottes auf Erden,
und diese zehn- bis zwölfjährigen Kinder die¬nen ihnen zur Befriedigung rhrer sinnlicken
Lüste. Der Ursprung dieser Sitte muß in der
alten, klassischen Form der Verehrung gesucht
werden, wo unberührte Jungfrauen vor dem
Standbild Gottes ihre rhythmischenBewegun¬
gen ausführten, welche mit der Zeit zum eigent¬
lichen Tanz ausgebaut wurden. 2m Laufe der
Jahrhunderte hat sich aus diesen Anfängen eine
professionelle Klasse von Tänzerinnen entwickelt,
welche unter dem Schleier einer religiösen
Sitte  der öffentlichen Prostitution in den
Tempeln huldigt. Die Kinder dieser Tempel-
Prostitution wachsen wiederum im hinduistischen
Gotteshaus auf und folgen dem Beruf ihrer
Mutter.

Wie so manche andere Monstrosität des Hin¬
duismus, so wiro auch diese Sitte von gebildeten

Hindus abgeleugnet oder in harmloser Weise
hingestellt. Klingt es nicht wie eine neue Glau¬
bensbotschaft, wenn Ranga Jyer schreibt: „Wenn
jungen Mädchenaus der Klasse der Prostituier¬
ten erlaubt wird, in der Tempelatmosphäreauf¬
zuwachsen, so geschieht es mit der Absicht, sie derReligion näherzubringen und ihnen die Furcht
vor Gott einzuslößen - "

Mie Habarani von Travancore, einem außer¬
ordentlichfortschrittlichregierten Staate au der
Südspitze Indiens , begegnete kürzlich in einemTempel einer Reihe solcher Devadasis. Sie ver¬
bot den weiteren Aufenthalt von Tänzerinnen
in den Gotteshäusern ihres Staates und befahl,
daß nur noch Männer das zeremonielleRitual
vor den Götterbildern vornehmen dürften. Ein
solcher Beschluß hätte, falls er in Britisch-Jn-
dien von der Regierung erlassen worden wäre,
einen Sturm der Entrüstung zur Folge gehabt;
er wird auch in Tranvancore nicht schweigend
hingenommen worden sein, allein die tüchtige
Frau hat den Mut gehabt, trotz alter Überlie¬
ferungen gegen ein Krebsübel anzukämpsen, das
heute dem Lande wenig Ehre einträgt , und man
möchte nur wünschen, daß die Maharani von
Travancore unter den Fürsten und Politikern
Indiens viele Nachahmer finden würde.

Doch die Devadasis sind nicht die einzigen
Sklaven im gewaltigen indisckenReiche. Der
Mädchenhandel  ist in Indien weiter ver¬
breitet, als man wahrscheinlich beim Völkerbundin Genf weiß. Dr. Hingarani, ein Jünger Gan¬
dhis, berichtet, daß in Karachi, einer Stadt von
2Ü9 000 Einwohnern, 25 00Ü Menschen allein
vom Mädchenhandel leben. Es gibt ganze Or¬
ganisationen, welche Fürsten, reiche Kaufleute,
Großgrundbesitzerbeständig mit jungen, un¬
berührten Mädchen versehen. -

Südindien hat jedoch seine Heiligen, die
Pogis,  welche nach dem Glauben vieler Inder
mit übernatürlichen Kräften begabt sind. DasWort „Poga" beoeutet die Ablenkung der Ge¬
danken von allen weltlichenDingen und die voll¬
ständige Konzentration auf die im Körper
ruhenden, latenten Kräfte. Der Aogi erlangt
seine mystischen Eigenschaftendurch lange, ge»ouldige Poga-Uebungen. Er beginnt mit seiner
Nahrung und verzichtet auf Fleisch, starke Ge¬tränke, Tabak und dergleichen, sucht einen ruhi¬
gen Ort auf, legt sich flach auf den Boden und
versucht den Körper der Kontrolle des Geistes
zu entziehen. Nach europäischer Auffassung ist
das Selbsthypnose: sie gibt jedoch nach langer
Uebung dem Pogi die Kraft , sich mit geringer
Anstrengung augenblicklich in einen Zustand
größter Konzentration zu versetzen.

Seit Wochen hatte ich versucht, ausfindig zu
machen, wo diese Pogis herkamen. „In den Wäl¬

dern und Bergen der Loromandelküste, in den
Dörfern zwischen Waltair und Pellomonchilli
leben die großen Meister, welche alle Geheim¬
nisse der „Poga" kennen", hatte mir einer der
zahlreicken Scharlatane, die vor den großen
Hotels oem Fremden ihre Wahrsager- und
Zauberkünste zeigen, auf meine Frage geant¬
wortet. Als ich durch all diese Dörfer und Wäl¬
der nach Madras fuhr, fragte ich oft nach den
Pogis ; aber sobald das Wort gesagt war, wur¬
den die einfachen Dorfbewohner scheu und gaben
flüsternd die Antwort, als ob sie Angst hatten,
daß ihnen Böses zugefügt werden konnte. Ein
alter Mann erzählte mir einst am Abend unter
einem Baume: „Die Pogis können sich unsicht¬
bar machen; sie kennen alle Geheimnisse der
Erde und des Himmels; man darf sie nicht be¬
leidigen, noch ihren Namen laut nennen, sonst
kann die Ernte zugrunde gehen, Seuchenkönnen
auftreten oder Üeberschwemmungen die Saaten
zerstören. Die Pogis sind gut und böse zugleich:
man weiß nie, ob sie nicht zugegen sind. Sprich
nicht mehr von ihnen, Herr, vielleichtbelauschen
sie uns."

Mehr konnte ich damals nicht erfahren; nie¬
mand wollte mich zu einem der „großen Meister"
bringen. Erst Monate später, während ich dieheißen Sommermonate in Kashmir zubrachte,
führte mich der Hufall zu einem Pogi, der hochin den Bergen einsam seinen Hebungen oblag.
Er stammte aus einem kleinen Orte in der Nähe
von Loconada und war seit fünf Jahren unter¬
wegs, um alle heiligen Orte des Hinduismus
zu"besuchen. Unbeweglich saß er mit gekreuzten
Beinen aufrecht auf seinen zwei groben Tüchern,
mit denen er sich nachts zudeckte, und erst nach
einer Weile bemerkte ich, daß er regelmäßige
Atemübungen  machte. Den rechten Zeige¬
finger drückte er auf den Nasenflügel und sog
langsam die Luft durch die linke Nasenhöhle
ein. Dann saß er, wie mir schien, unendlichlange
unbeweglichund atmete schließlich ebenso lang¬
sam wieder aus. Dasselbe wiederholte er un¬
unterbrochen, bald rechts, bald links. Das waren
Hebungen, die ich schon in Europa, wenn auch
nicht in dieser Vollkommenheit, gesehen hatte;bald aber begann er neue Künste, die man ihm
nicht so rasch nachahmen wird. Die Beine an den
Bauch gezogen, stellte er sich aus den Kops, blieb
eine Viertelstunde lang in dieser Stellung,
streckte hierauf sämtliche Glieder, blieb wiederum
eine Viertelstunde völlig aufgerichtet, einzig auf
den Kopf und die Unterarme gestützt, stehen.
Dann begann er seine Hebungen von neuem,
zog die Beine an, streckte sie, und während zwei
Stunden wiederholte er diese Bewegungen, ohne
ein Wort zu sagen, mit einer scheinbaren Mühe¬
losigkeit, die den Meister verriet.

geschöpft hatte, und dieses Wasser fuhr fort
zu kochen.

Der Mann tauchte einen großen Kücheulöffel
hinein und goß seinen ganzen Inhalt auf das
verdächtigeBier. Im gleichenAugenblick hörteer das Geräusch eines Falles in dem Raum
über sich. Die Frau , die ihn eben noch bedient
hatte, war tot umgefallen.

Dies „Gift" ist eine ewige Quelle der Angst
für die Reisendenin Tibet. Wie oft haben gute
Leute mich nicht ernstlich und nachdrücklich vor
den Gefahren gewarnt, die mir aus der Gast¬
freundschaft unbekannter Menschen erwachsen
könnten. Sie beschworen mich, vorsichtig zu seinund alles gut zu untersuchen, was mir an Speise
und Trank geboten werde.

Manchmal hört man auch, daß die Gift¬
mischer ihre Opfer mit Vorliebe unter den

Mitgliedern religiöser Orden suchen,
da ihnen von ihrem teuflischen Meister der Tod
eines Lamas als besonderesVerdienst angerech¬net wird.

Es gibt Näpfe, aus besonderemHolze, die
für hervorragend „giftempfindlich" gehalten
werden. Am plötzlichen Aufkochen der in sie ge¬
gossenen Flüssigkeitsoll man erkennen, ob Gift
in dem Trank enthalten ist. Solche Näpfe wer¬
den deshalb sehr hoch bezahlt.

Zuweilen gerät eine Familienmutter in
Verdacht, „Gift" zu beherbergen. Niemand kennt
das Versteck, jedoch versucht auch niemand es zu
entdecken und sie davon zu befreien. Alle Welt
ist überzeugt, daß es gegen dies Verhängnis
weder Schutz noch Hilfe gibt.

Auf Schritt und Tritt wird die Unselige
beobachtet» jedermann hält sie sich fern, und
am Ende mag sie wohl selbst an das Vor¬

handensein ihres „Giftes" glauben.
Stirbt der Mensch, der das Gift bei sich trägt,
so ist die Gefahr noch keineswegsbeseitigt, Die¬
ses unerschöpfliche Gift wird weitergemacht, und
auch der Erbe ist dagegen wieder hilflos. Ob er
will oder nicht, er tritt den Besitz an und mutz
nun notgedrungenselbst zum Giftmischer werden.

Ich wiederhole nochmals, daß man sagt, der
Besessene handle immer unbewußt, unter dem
Zwang eines fremden Willens, sowohl wenn er
das Gift verabreicht, wie wenn er es weiter-
vermacht.

„Die Kirche brennt!"
In der Metropoliten-Kirche zu Jassy

(Rumänien) erlosch während des Gottesdienstes
infolge Kurzschluß plötzlich das Licht. Die Rufe
„Die Kirche brennt !" und „Rette sich, wer
kann!", ließen eine furchtbare Panik entstehen;
zahlreiche Kircheubesucher, besonders Frauen
uno Kinder, wurden von der Menge zu Bode»
getreten und zum Teil lebensgefährlichverletzt.

Die Telegraphie der Neger.
Wir wissen, daß die Eingeborenen Afrikas

über ganz ausgezeichneteVerständigungsmittel
verfügen. Für die einzelnen Negerstämme be¬
deutungsvolle Nachrichten verbreiten sich mit er¬
staunlicher Schnelligkeitdurch das ganze Land.
Wie geschieht nun die Uebermittlung irgend¬
einer Botschaft? In den meisten Fällen wird sie
durch die Trommel-Pseifspracheverbreitet. Die
„Telegraphisten" stellen sich auf einen Berg
und dröhnen ihre Signale in den Aether hin¬
aus. Diese Trommel-Pfeisensprache ist einheit¬
lich und wird daher von allen Negerstämmen
verstanden. Nachrichten, die alle angehen, werden
sogar von solchen Stämmen weitergegeben, die
miteinander in Fehde liegen.

Daß der Mensch durch solche Uebungen phy¬
sische Fertigkeiten erringt, ist nicht zu bezweifeln,
ob er zugleich die vielen mystischen Eigenschaf¬
ten, die dem Yogi zugeschrieben werden, sich an¬eignet, kann ich nicht entscheiden. Ich habe weder
den so oft erwähnten „Rope-Trick" noch das
„Palmenwunder" mit eigenen Augen gesehen.
Dagegen habe ich zwei Frauen kennengelernt,
die mir erzählten, daß ihr Großvater oder On¬
kel davon gesprochen habe, wie einst ein Pogi
an dem scheinbar in der Luft hängenden Seil
hochgeklettert, oder wie er aus einer Kokosnuß
eine große Palme innerhalb kurzer Zeit wach¬
sen ließ. Für mich sind es Märchen, Erzählun¬
gen, die wahrscheinlich ins Gebiet der Massen,
Hypnose gehören; ich habe in Indien nichts ge¬
sehen oder erlebt, das sich nicht auf natürlichem
Wege erklären ließe. Poga-Uebungen erhöhen
die körperlicheGeschicklichkeit, die geistige Kon¬
zentration und beruhigen die Nerven, und wer
das erreicht, ist imstande, vieles zu leisten, das
dem Ungeübten als ein Wunder erscheint.

Nirgends auf meinen zahlreichen Reisen habe
ich derart viele Zigeuner  gesehen wie in
Indien . Wer mit dem Zug reist, beachtet sie
nicht, denn diese wandernden Nomaden meiden
die großen Städte und leben am Rande der
Dörfer, auf dem freien Felde, wo sie ihre nie¬
deren Zelte aufschlagen, von Taglöhnerarbeit,
Vettel und Diebstahl. Niemand weiß, wo sie Her¬
kommen; sie selber wissen nicht, ob sie aus Per¬
sien, aus Zentralasien oder Afghanistan stam¬
men. Sie sind die ewig wandernden Juden In¬
diens ; heimatlos ziehen sie im Winter nach Sü¬
den, im Sommer nach den kühlen Bergen des
Nordens. Ihre Zahl muß Hunderttausende be¬
tragen, denn immer und überall habe ich sie ge¬
troffen. Bald waren es kleine Trüppchen von
zehn bis zwanzig Menschen, die fünf, sechs Esel¬
chen vor sich Hertrieben, auf welchen die wenigen
Habseligkeitenverladen waren, dann wieder
ganze Sippschaften mit zahlreichenKamelen,
Pferden, Ochsenkarren und einer Schar ungezähl¬
ter Kinder. Sie haben ihre eigene Sprache, alte
Sitten und Gebräuche und anerkennen weder
eine britische Regierung, noch werden sie sich um
Swaraj kümmern.

Die indischen Sklaven, Heiligen und Zigeu¬
ner sind nirgends in den Bevölkerungslistenein¬
getragen, sie leben jedoch alle im Lande und vom
Lande, ohne jegliche produktive Arbeit zu lei¬
sten. Niemand ist imstande, auszurechnen, wie¬
viel für den Unterhalt dieser Schmarotzerjähr¬
lich aufgewendet wird ; es muß eine gewaltige
Summe sein, und der indische Bauer hat sie zu
bezahlen. Muß man sich da noch wundern, daß
er arm ist? —
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Rechts durch den Einspruch des Oberschulkolle¬
giums könne im übrigen nicht gefunden werden,
das Schulgesetz enge die Selbstverwaltung we¬
sentlich ein und binde die Entscheidungender
Gemeinde sehr häufig an die Mitentscheidung
einer zweiten Instanz. Hilfsschulen könnten nur
mit Genehmigungdes Oberschulkollegiums er¬
richtet und wieder aufgehoben werden. Das
Eingehen auf die Frage des Etatausgleichs sei
nicht angängig gewesen, weil das schon in di-
Frage der Zweckmäßigkeit der Maßnahme ein¬
gegriffen hätte.

Nordenham
Aus dem Nordenhamer Amtsgerichtssaal.
Einem Landwirt aus Nordenham-Atens war

ausgefallen, daß ihm fast täglich Geldbeträgeab¬
handen kamen, ohne daß er den Täter ermitteln
konnte. Schließlich chatte er Verdacht auf sein
Dienstmädchen, weil dieses immer viel Nasche¬
reien hatte. Auch von dritter Seite erfuhr er
daß sein Dienstmädchensich schon einmal etwas
zuschulden kommen lassen hätte. Um ganz sicher
zu gehen, wurde dem Mädchen eine Falle ge¬
stellt. Ts wurden in die Taschen mehrerer Klei¬
dungsstücke abgezählte Geldbeträge gesteckt und
die einzelnen Geldstücke gekennzeichnet. Bereits
nach einer halben Stunde fehlte aus der Jackett¬
tasche ein Betrag von 1,10 RM. Nunmehr er¬
stattete der Landwirt Anzeige gegen sein Dienst¬
mädchen, das aber alles ableugnete. Es wurde
eine Durchsuchung ihres Schlafzimmers vor¬
genommen. Dort fand man unter dem Papier¬
belag einer Wandborte einen Geldbetrag von
1,10 RM. Das es sich um gekennzeichnete Geld¬
stücke handelte, die man in dem Schlafzimmer
des Mädchensvorfand, gestand es den Diebstahl
ein.

Inzwischenstellte sich heraus, daß ein Kauf¬
mann in Ellwürden während einer Zeit, zu der
sich dasselbe Dienstmädchen in seinem Laden auf-
gehalten hatte, vom Ladentresen ein Fünsmark-
stück abhanden gekommen war, welches eine an¬
dere Kundin zur Bezahlung von Waren auf den
Tresen gelegt und sich dann für einen Augenblick
entfernt hatte. Als der Kaufmann, der für
kurze Zeit den Laden verlassen hatte, wieder in
den Laden zurückkam, forderte das Mädchen
etwas Ware und entfernte sich dann. Gleich dar¬
aus bemerkte der Kaufmann das Fehlen des
Fünfmarkstückes. Da sich sonst niemand im Laden
aufgehalten hatte als das Mädchen, konnte nur
diese als Täterin in Frage kommen. Der Kauf¬
mann ging ihm nach und traf es noch in Ell-
wiirden an. Auf Vorhalt gab sie schließlich zu,
das Fünfmarkstück an sich genommen zu haben,
und händigte es dem Kaufmann wieder aus.

Die Angeklagte, erst 21 Jahre alt , ist bereits
wegen Diebstahls und schwerer Ur¬
kundenfälschung vorbestraft.  Sie
gibt zu, die ihr zur Last gelegten Taten begangen
zu haben. Der Vertreter der Statsanwaltschaft
beantragt Verurteilung der Angeklagtenzu einer
Gesamtstrafe von sechs Wochen Ge¬
fängnis.  Das Gericht schließt sich diesem An¬
träge an und erkennt demgemäß. Außerdem
trägt die Angeklagtedie Kosten des Verfahrens.

Ein Krastwagenführer aus Bre¬
merhaven  hatte vom Amte Butjadingen
«ine PolizeilicheStrafverfügung über 20 RM.
erhalten, weil er im April die Straße in See-
feld mit einer Fahrtgeschwindigkeitvon über
30 Kilometer in der Stund« befahren und beim
Ueberholen anderer Wegebenutzer so nahe an
dieselben herangefahren war, daß sie fast ge¬
streift wurden und dadurch in Gefahr gerieten.
Gegen diese Strafverfügung hatte der Ange¬
klagte gerichtlicheEntscheidung beantragt . Er
gibt an, daß er in Seefeld selbst keine Radfah¬
rer überholt habe, wohl in Seefelderaußendeich,
und bestreitet, eine Stundengeschwindigkeitvon
über 30 Kilometer gehabt zu haben. Er fahre
in einem Orte nie mehr als 30 Kilometer in
der Stunde und fühle sich unschuldig. Die zur
Hauptverhandlung geladenen Zeugen bestätigen,
daß sie sich an dem hier in Frage kommenden
Tage auf der Straße in Seefeld befundenhaben,
und daß der Angeklagte sie überholt hat. Es
kann jedoch nicht festgestellt werden, mit wel¬
cher Stundengeschwindigkeitder Angeklagte ge¬
fahren ist.

Das Gericht sieht den Angeklagten nur
wegen des zu scharfen Vorbeifahrens für schul¬
dig an und verurteilt ihn zu einer Geld¬
strafe von 30  RM ., eventuell sechs Tagen
Hast. Außerdem trägt der Angeklagte die
Kosten des Verfahrens.̂

Lohî E ^ lung in der Hochseefischerei.
Die Verhandlung über Lohnfragen zwischen

Arbeitgeberverband der -Hochseefischerei und den
beteiligten Verbänden verlief gestern in Bremer-

Harry Domela.
Harry Domela. der falsche Hohen-

zollernprinz, der, wie berichtet, von
westdeutschen Polizeibehörden erheb¬
licher Betrügereien an deutschen Rück¬
wanderern aus Rußland beschuldigt
wird, bestreitet diese Beschuldigungen
nachdrücklich. Was die Polizei gegen
ihn vorbvinge, sei völlig aus der Luft
gegriffen. Außerdem hat er uns unter
der Ueberschrift„Vorbestraft" folgende
Zuschrift übermittelt , die einmal die
Tragikomödie Demola von der Seite
beleuchtet, die die Oeffentlichkeitnicht
kennt — nämlich, wie er sie sieht:

„So peinlich die Beschuldigungender west¬
deutschen Behörden und die daraus entstehenden
Konsequenzenfür mich auch sind — sie wären
nicht wichtig genug, über den Rahmen einer
sachlichen Richtigstellunghinaus die Oeffentlich¬
keit damit zu behelligen. Aber es handelt sich
hier um mehr als eine gehässige Kundgebung
gegen mich. Es ist eine Illustration für die
Leichtfertigkeit, mit der man gegen Personen
voigeht, die schon einmal mit dem Strafgesetzin
Konflikt geraten sind. Würde die westdeutsche
Polizeibehörde, um die es sich in diesem Fall
handelt, es wagen, gegen einen anderen nicht
Vorbestraften ähnliche, nicht auf ihre Stich¬
haltigkeit geprüfte Beschuldigungenzu erheben?

Ich Lin seit dem Jahre 1927, als in Köln
meine Verurteilung wegen der Hohenzollern-
prinzen-Geschichte erfolgte, dreimal grundlos
der schwersten Verbrechen, die das Strafgesetz¬
buch kennt — des Mordes, des Hochverratsund
des schweren Raubüberfalls —, beschuldigt
worden. Man hat mich viermal ohne eine aus¬
reichende Handhabe verhaftet und mich wirt¬
schaftlich ruiniert.

Kurz vor dem Prozeß in Köln wurde die
Nachricht verbreitet, daß ich an einem Mord
beteiligt sei. Einige Tage später erschienbei
mir im Untersuchungsgefängnis die Mord¬
kommission. Endlose Vernehmungen folgten,
die selbst nach meiner Entlastung aus dem Ge¬
fängnis fortgesetzt wurden. Schließlich stellte
sich heraus, daß ich nie das Geringste mit der
Sache zu tun gehabt habe und daß gar kein
Mord vovlag, sondern ein Unglücksfall. Im
Herbst 1928 und im Sommer 1929 wurde ich
zweimal auf Antrag der Berliner Staats¬
anwaltschaftverhaftet; beide Male wurde gegen

mich sin Betrugsverfahren eröffnet, das aber
schon nach einigen Tagen wieder eingestellt
werden mußte, da sich die vollständige Halt¬
losigkeit der Beschuldigungenerwies.

Nach einem weiteren halben Jahr wurde
gegen mich die Beschuldigung erhoben, den
Räubüberfall auf den Grafen Hardenberg im
Darmsteüter Schloß ausgefuhrt zu haben- Wie¬
der endlose Vernehmungen. Auch in diesem
Fall mußte die Polizei nach langem Vernehmen
zugeben, auf der falschen Fährte gewesen zu
fein. Im November 1930 verhaftete man mich
in Nürnberg und verurteilte mich wegen Be¬
truges und falscher Namensführung zu zwei
Monaten Gefängnis und lebenslänglicher Aus¬
weisung aus Bayern. Ich hatte damals einen
Baumeister, den ich in Nürnberg kennengelernt
hatte, um 20 Mark angepumpt, da sich ein
Honorar, das ich aus Amsterdam erwartete,
verzögerthatte. Weil ich— wohl mit Recht —
gefürchtet hatte, Anrempeleien ausgesetzt zu
sein, gab ich mich einfach als Harry Wolf aus.
Als der Baumeister meinen richtigen Namen
erfuhr, stellte er Strafantrag wegen Betruges.
Einige Tage später war das Geld aus Holland
eingetroffen. Mein Anwalt deponierte sofort
den Betrag beim Untersuchungsrichter. Die
Staatsanwaltschaft aber erwiderte, „daß durch
die Bezahlung des Gläubigers die Tatsachedes
Betruges nicht aus der Welt geschafft würde".
Es kam zu dem Gefängnisurteil- Wenn ein
anderer sich Geld leiht, hat er es sich gepumpt,
wenn ich das Gleiche tue, ist es Betrug.

Auf der Rückreise von Nürnberg nach Ber¬
lin. nach der Entlassung aus dem Gefängnis,
wurde ich in Plauen wegen Landesverrats auf
Antrag der Oberreichsanwaltschaftwieder ver¬
haftet, Die Verhaftung stützte sich auf eine
anonyme Anzeige, daß ich mit einigen Offi¬
zieren der französischen Besatzungsarmee mich
längere Zeit „und anscheinend freundschaftlich"
unterhalten habe. Ich hätte also für Frank¬
reich Spionagedienste geleistet. Auch hier ließ
sich der Haftbefehl nicht aufrechterhalten.

Ich bin anderer Ansicht als Sarah Bern¬
hardt, die große Schauspielerin, die einmal
sagte, daß es gleich sei, was man von ihr
spräche. Die Hauptsache wäre, man spräche von
ihr-

Ich möchte Ruhe haben!
Harry Domela.

haven, wo die Verhandlungen stattfanden, er¬
gebnislos. Die Arbeitgeber hielten eine Zurück-
sührung der Lohnsätze auf den Stand von 1927,
was ber einigen Arbeitnehmergruppen eine Kür¬
zung der Lohnsätze bis zu 30 Prozent bedeuten
würde, für erforderlich. Die Arbeitnehmerver¬
bände lehnten das ab. Die Forderungen sollen
in Kürze formuliert eingereichtwerden.

Die toten Flieger kehren heim. Die Leichen
der mit dem Katapultflugzeug verunglückten
Flieger Simon und Wagenknechttreffen vor¬
aussichtlich am 25. Oktober mit dem Lloyd-
dampfer „Dresden" in Bremerhaven ein.

Probefahrt eines neuen „Nordsee"°Dampfers.
Am Donnerstag erledigte der für die „Nordsee"
erbaute Ftschdwmpfer„Koblenz" seine Probe¬
fahrt , die zu aller Zufriedenheit verlief. In
einen Erößenverhältniffen paßt sich der Damp¬
fer dem vor einigen Tagen ebenfalls von der
„Nordsee" abgenommenen Fischdampfer„Wil¬
helm Huth" an. Dampfer „Koblenz" tritt unter
Führung von Kapitän Streek am heutigen
Sonnabend seine erste Ausreise an.

Die Erklärung eines Beteiligten. Zu dem
unter der Ueberschrift „Tapferkeit vor dem
Feinde" von uns geschildertenVorfall, wonach
drei Kommunisten bei der Volksküche einen
andersdenkendenArbeiter überfielen und am
Kopfe verletzten, teilt uns der Beteiligte K.
mit, daß er Wert auf die Feststellunglege, daß
er nicht Mitglied der KommunistischenPartei
lei- Dem Vorfall hätten keinerlei politische,
sondern nur Gründe privater Natur zugrunde
gelegen.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Morgen (nur in
Notfällen) Dr- Schilling.

Wochenprogrammder SAI . Am Sonntag
Falkenfeier in Abbehausen. Treffen 1.30 Uhr
bei der „Friedeburg". Abends Kampflieder¬
abend. Mittwoch Funktionärsitzung. Donners¬
tag DisLuffionsaben-d der Aelteren-Eruppe.
Freitag Tanzabend der Aüngeren-Gruppe.

Stadttheater Bremerhaven. Daß die für
Sonnabend und Sonntag abend 8 Uhr än-
gesetzte Revue-Operette „Ist das nicht nett von

Colette?" auf dem Wege ist, einer der Haupt¬
erfolge dieser Spielzeit zu werden, beweist die
Tatsache, daß die so überaus schmissigen Schla¬
ger bereits auf Erammophonplatten zu hören
sind. Für diese beiden Wiederholungen der so
herzlich gefeierten und bejubelten Revue-
Operette wünscht das Stadttheater , pünktlich
beginnen zu können, denn der Andrang des
Publikums bei der Premiere war so groß, daß
ohne Störung der so reizende Anfang dieses
Erfolastückesnicht hätte zu Gehör gebracht wer¬
den können. Diese Operette geht nicht durch
das Abonnement. — Das Stadttheater freut
sich außerordentlich über die lebendige Nach¬
frage nach der für die auswärtigen Theater¬
besucher angesetzten Aufführung des wirklich
lustigen Lustspiels „Verlobung im Fasching"
am Sonntag nachmittag, dem 11. Oktober, 15.30
Uhr- Die so kleinen Preise f70 Pf . bis 2,80
Reichsmark) sollen allen die Möglichkeitbieten,
einige belebende, erfrischende, heitere Stunden
zu genießen. — Der WocheNspielplan: Montag
geschlossene Vorstellung für die Volksbühne. —
Dienstag 20 Uhr „BöhmischeMusikanten". —
Mittwoch 20 Uhr „Verlobung im Fasching". —
Donnerstag 20 Uhr, in neuer Inszenierung,
Verdis Oper „Rigoletto". — Freitag 20 Uhr
„Ist das nicht nett von Colette?".

Zu dem Bootsdiebstahl. Das in Burhave
einem Fischer entwendete Boot konnte noch
nicht wieder herbeigeschafftwerden und spricht
vieles dafür, daß beide jungen Leute den Tod
gefunden haben. Der in Meldors an Land ge¬
triebene Tote wurde als Erich K. von seinen
Angehörigen identifiziert, während der zeitige
Aufenthalt des Bruders noch nicht bekannt ist.
Büsumer Fischer wollen jetzt eine Treibleiche
gesehen haben und da in der fraglichen Zeit
außerordentlich stürmisches Wetter herrschte,
dürfte in diesem Falle auch das Fahrzeug als
verloren gelten. Der Bestohlene hatte sich
ebenfalls in Meldorf eingesunden, da er hoffte,
hier das Fahrzeug wieder auffinden zu können,
Diese Bemühungen waren aber vergebens.

Abbehausen . In das Krankenhaus
eingeliefert.  Wie von uns bereits gestern

kurz berichtet, zog sich der Arbeiter G. aus
Ostmoorsee Verletzungendadurch zu. daß er von
einem Milchwagen fiel. Der Arbeiter E. wurde
inzwischendem Krankenhause eingelrefert. da
die Verletzungen doch ernster sind, als zunächst
angenommen wurde. Dem G. gingen ore Rä¬
der des Wagens über die Brust.

Einswarden- Schuhkursus der Ar»
beiterwohlfahrt.  Auf vielrachenWunzch
wird der Kursus weiter fortgesetzt, grauen
und Mädchen, die das Unfertigen von Haus-
schuhen aus Resten von alten Stoffen lernen
möchten, sind herzlich willkommen- Die Arbeits¬
stunden finden regelmäßig jeden Montag abend
7.30 Uhr im Gemeindehausstatt. Schere. Pack¬
papier und alte Stoffreste sind mitzubrrngen.

-- Phiesewarden. Diebstahl als Er¬
werb.  In der Nacht zum Donnerstag wur¬
den hier in der Kolonie einem Arbeiter aus
seinem Garten 25 Köpfe Rotkohl gestohlen, Da
dieses Quantum nicht für den persönlichenGe¬
brauch sein kann, darf angenommen werden,
daß das Diebsgut zum Verkaufan Händler oder
Private angeboten wird. Um nicht durch
Hehlerei mitschuldigzu werden, sind diesbezüg¬
liche Kaufangebote sofort der hiesigen Polizei
zu melden.

Burhave. Tätige Liebe zum Volke
ist nötig.  Der politischeHimmel breitet sich
noch immer wolkenschwerüber uns aus und
niemand weiß zu sagen, welche Wege zur Be¬
hebung der gegenwärtigen Krise, die die ganze
Welt an den Rand des Abgrundes zu bringen
droht, eingeschlagenwerden. Bekannt ist zu¬
nächst nur, daß die „nationale Opposition" eine
neue Inflation und damit das Chaos herbei¬
sehnt. Diese Bestrebungen scheinen aber überall
und besonders auch in den ländlichen Bezirken
als eine unermeßlicheGefahr für das gesamte
Volk richtig erkannt zu werden und manche
Illusionen zerstört zu haben, die sich aus natio¬
nalsozialistische Phrasen aufbauten. Wir wissen,
daß dann die Kaufkraft nicht nur noch mehr
sinken würde, sondern daß darüber hinaus alle
Waren zurückgchaltenwürden, da man aus den
Erfahrungen der letzten Inflation „klug" ge¬
worden ist. Im gleichen Augenblick müßte
dann eine Hungersnot über uns Hereinbrechen
und der Bürgerkrieg würde unvermeidbar sein.
Damit verbunden würden Plünderungen an der
Tagesordnung sein und gewiß auch diejenigen
Landwirte nicht verschont werden, die sich
augenblicklich mit ihrem Herzen und dem Porte¬
monnaie bei den Nazis befinden. Hunger tut
weh und wer von einer Liebe zu Volk und
Vaterland wirklich erfüllt ist, der sollte seine
heiligste Aufgabe darin erblicken, denjenigen
das bittere Los zu erleichtern, die durch eine
lange Arbeitslosigkeit unverschuldetin Not ge¬
rieten und alsbald lebende Zeugen ein f-alsch-
geführtes Wirtschaftssystem anklagen. Dem¬
nächst setzt überall in Butjadingen auf An¬
regung des Amtes Butjadingen eine allgemeine
Sammlung für diejenigen Industriegemeinden
ein, die am härtesten von der Not betroffen
wurden. Wer diese Aktion nach bestem Willen
und Können -unterstützt, nur der darf von sich
sagen, daß er die Zeichen der Zeit richtig ver¬
standen hat und legt Zeugnis davon ab, daß
er die Liebe zum Volke, die gewisse Kreise nur
auf der Zunge haben, wirklich im Herzen trägt !«

Burhave. Schon wieder eine Ente.
Unter dem 13. Oktober wußte eine gewisse Zei¬
tung von einem „grausigen" Entendiebstahl zu
berichten. Schon am nächsten Tage wurde diese
Notiz widerrufen und mitgeteilt, „Laß die
Enten sich nur zu einem Nachbarn begeben
hatten, von wo sie feierlich wieder abgeholt
worden seien". Diese feierlich-grausige Ge¬
schichte ereignete sich im Monat September in
Burhave und wurde vier Wochen später erst
von der Zeitung durch zwei Notizen vermerkt.
Wie konnten sich die Enten auch bloß zu dem
Nachbarn begeben!

„Was ist denn das, E. E. U. A. V. F.?"
„Kennen Sie nicht? Gesellschaft gegen un¬

verständlicheAbkürzungvon Firmennamen."

Vaeieiangüegenheilen.
Nicht mogeln! Die Spalter lassen durch ein

bürgerliches Büro Mitteilen, daß sie bei den
hessischen Landtagswahlen im November eine
eigene Liste aufstellenwerden. In Offenbach be¬
stände bereits eine Ortsgruppe der Spalter , in
anderen Orten Hessenswürden ebenfalls dem¬
nächst Ortsgruppen gebildet werden. — Das Be¬
zirksbüro der SPD . für Hessen teilt zu dieser
Meldung mit, daß in Offenbach bisher nur vier¬
zehn Mitglieder aus der Sozialdemokratischen
Partei ausgetreten sind. Aus dem übrigen
Hessen liegen Austrittsmeldungen überhaupt
nicht vor.



Velolmle"Fkömmiglett.
Das Gebetbuchmit den Hundertmarkscheine«.

Aus Dortmund  wird berichtet: Noch
mehr als an ihrem recht abgegriffenen Gebet¬
buch hing die ältliche Witwe G. aus Dortmund
an dem 16jährigen Sohn der Nachbarsleute.

Während ihre Liebe zu dem adretten Jungen
verständlichwar, begriff man lange Zeit nicht
die fürsorgliche Aengstlichkeit, mit der die Witwe
ihr Gebetbuch bewachte. Erst jetzt entdeckte man
den Grund, der sich als ein sehr einleuchtender
herausstellte.

In dem Gebetbuchnämlich bewahrte sie
zwischen den Seiten säuberlich geplättete

Hundertmarkscheineauf,
die zusammen 2500 Mark ausmachten. Der
Sohn der Nachbarsleute, der in unbeschränkter
Weise bei ihr ein- und ausging, hatte natürlich
sehr bald das Geheimnis des Gebetbuchesent¬
deckt, hütete sich aber schlau, ein besonderes In¬
teresse an den, für Gebetbücher immerhin sel¬
tenen Lesezeichen zu zeigen.

Statt dessen äußerte er einen schönen
Enthusiasmus für Psalms,

und jedes Mal , wenn er erschien, mutzte die
Witwe ihm aus ihrem Gebetbuch vorlesen. Nun
haben ältliche Witwen haushaltliche Verpflich¬
tungen, und so kam es von selbst, daß die Witwe
zu derartigen Zeiten ihrem Liebling den Kopf
hätschelte und ihn bat, ihr doch ja nicht böse zu
sein, wenn sie ihn ersuchen müsse, sich heute ein¬
mal selbst den Psalm vorzulesen.

Der Junge war gar nicht böse und vertiefte
sich mit bemerkenswerterAndacht in das Gebet¬
buch. Mit dem Erfolg, daß es eine Wertmin¬
derung von nach und nach 700 Mark erfuhr.

Das ging so lange, bis die Witwe eines
Tages auf oen Gedanken kam, ihren Schatz im
Gebetbuch wieder einmal nachzuzählen. Und da
war es vorbei mit dem „psalmodieren".

Das fromme Bürschchen wurde in der Für¬
sorge gesteckt, und sein Stiefbruder, der stiller
Teilhaber an seinen eigenartigen religiösen
llebungen war, wegen Hehlerei

zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Zn SK Stunden über den Ozean?

'tzep -T - °-

Graf de Passy mit einem Modell seines Ozean renndampfers. — Graf Jean Albert de Passy,ein ehemaliger Sträfling des ZuchthausesSing Ŝing, hat das Modell eines Ozeanrenndamp¬fers ferti-ggestellt. von dem er behauptet, daß er in 36 Stunden mit 10 800 Passagieren denAtlantischenOzean überqueren könne. Das Versuchsmodellsoll schon in den nächstenTageneine Probefahrt machen.

Aus Vrake und Unwesen-.
Anrempelunge« auf der Straße . Im Ver¬

lauf des gestrigen Vormittags fanden zwischen
jungen Leuten, einem Stahlhelmer und einem
Arbeitersportler, auf der Breiten Straße An¬
rempelungen mit dem Fahrrad statt, wobei der
elftere dem letzteren einen Faustschlagins Ge¬
sicht gab und dann schleunigst das Hasenpanier
ergriff. Diese Angelegenheit fand am Nach¬
mittag vor dem Ohmstedeschen Hause an der
Vahnhofstraße ihr Nachspiel. Der Arbeiter-
fportler wollte seinen Rivalen vom Vormittag
zur Rede stellen, als dieser sich im Kreise von
vier Stahlhelmern vor dem betreffenden Hause
befand. Wie aber der Sportler sich vor das
Haus wagte, griff ihn die ganze Meute an.
Er bekam sofort Hilfe von einigen in der Nähe
stehenden Freunden und schon war die schönste
Keilerei im Gange, wobei die Stahlhelm-Nazi¬
leute schlecht weggekommen sind. Einer verließ
mit blutigem Schädel den Kampfplatz. Die
Polizei ist den Dingen nachgegangenund zer¬
streute den sich inzwischen angesammelten
Menschenauflauf.

Seeamt Brake. Das Seeamt Brake ver¬
handelte als einzigen Gegenstand den Total¬
verlust des Motorseglers „Zwei Gebrüder"
aus Ostrhauderfehn. Das Schiff war Eigentum
der Gebrüder Hinrich und Diedrich Wolthoff,
wovon Hinrich zurzeit des Unfalls als Führer
galt, sein Bruder dagegen als Bestmann ge¬
führt wurde. Beide besitzen das Patent für
Küstenfahrt. Das Schiff war für die Seefahrt
als ungeeignet erklärt, besaß aber die Fahrt¬
erlaubnis für Wattfahrt . Am 2. Juli 1931 trat
das Schiff eine Reise von Langeoog nach Wil¬
helmshaven an und war mit Muschelschalen be¬
laden. Im Vorderluk ragte die Ladung bis
50 Zentimeter über den Lukenrand hinaus , so
daß die Lukenöffnung nur durch Persennings
mit darunter gelegten Lukendeckeln ge Wo en
werden konnte. Bei der Fahrt über das Watt
hat das Schiff einige Male Grund berührt;
nach der Ausfahrt aus der Blauen Balje bei
Wangerooge zeigte sich plötzlich im Motorraum
und auch im Laderaum Wasser, das trotz
Pumpens sehr rasch stieg. Der Motor blieb
stehen, in kürzester Zeit stand das Wasser an
Deck Da das Schiff zu sinken drohte, gingen
dre Brüder ins Boot, sahen das Schiff nacheiner halben Stunde sinken und wurden von
einem Dampfer ausgenommen, Durch die Ver¬
sicherung unternommene Hebungsversuche waren
erfolglos, das Schiff war völlig versandet. —
Der Reichskommissarhält den Fall , der das
Seeamt bereits zum zweiten Male beschäftigt,
für nicht völlig geklärt. Das Schiff, das nur
die Erlaubnis für die Wattfahrt besaß, durfte
nach Ansicht des Reichskommissarsnicht durch
die Blaue Balje in die Jademündung fahren;
der Lukenverschluß entsprach nicht den Vor¬
schriften, eine llsberladung des Schiffes sei an-
zunehmen. Die Brüder hatten zunächst ohne
Fahrterlaubnis gefahren. Der Schiffer Died¬
rich W. habe vor einigen Jahren bereits ein
Schiff verloren, früher auch einmal der Vater;
die Häufung der Unfälle in der Familie sei
auffallend. Jedenfalls sei der zur Verhandlung
stehende Unfall den beiden Besitzern nicht un¬
gelegen gekommen, bedeutete er doch für sie ein
gutes Geschäft. Zu beanstanden sei auch, daß
kein Versuch gemacht wurde, das Schiff aufzu¬setzen. Verantwortlich seien beide, er bean¬
trage, beiden Brüdern die Eewerböbefugnis zu
entziehen. Nach längerer Beratung gab das
Seeamt nachstehendenSpruch ab : Am 2. Juli
1931 ist der Motorsegler „Zwei Gebrüder", der
sich mit einer Ladung Muscheln auf der Reise
von Langeoog über die Watten nach Wilhelms¬
haven befand, in der Nähe der Lloydtonne 6
nördlich der Oldeooger Plate , nachdem er von
der Besatzungverlassen war, gesunken und ver¬
loren gegangen. Die Ursache des Unterganges
ist mit Sicherheit nicht festzustellen. Es ist zu
vermuten, daß das Schiff bei einer der vor¬
gekommenen Erundberührungen auf Watt in
seinen Verbänden gelockertund später infolge
Rollens bei starkem Seegang leck gesprungen
ist. Ein Verschulden des Schiffsführers ist nicht
nachweisbar. Eine lleberladung des Schiffes
ist nicht festzustellen. Die Maßnahmen des
Schiffsführers zur Rettung des Schiffes waren
offenbar sachgemäß. Das Verlassen des
Schiffes war berechtigt, zumal ein rechtzeitiges
Aufstrandsetzennach Ausfall des Motors bei
dem herrschendenEbbestrom kaum möglich ge¬
wesen sein würde. Mängel am Schiff und der
Ausrüstung sind nicht festzustellen. Zu be¬
anstanden ist, daß die Ladung in der Vorder¬
luke über den Lukenrand hinaus hochgeschüttet
war, so daß die Luke nicht ordnungsmäßig ge¬
schlossen war. Den Schiffern H. und D. Wolt¬
hoff wird die Gewerbebesugnis belassen. In
der Begründung wird gesagt, daß ein Beweis
für die vom Reichskommissarangedeutete Ver¬
mutung nicht erbracht ist. Die Grenzen der
Wattfahrt sind nach Ansicht des Seeamtes nicht
überschritten; bei der Wattfahrt sind die Ein¬
fahrten zu den Flußmündungen der Weser,
Elbe, Jade einzuschließen. Die Schiffer trifft
allerdings insofern ein Verschulden, daß die
Vorderluke nicht ordnungsgemäß geschlossen ge¬
wesen, doch steht dieser Umstand in keinem ur¬
sächlichen Zusammenhang mit dem Unfall, da
das Seeamt annimmr, daß das Wasser nicht von
oben, sondern von unten eingedrungen ist.

Zentralverband der Angestellten. In der
am Donnerstag in der „Friedeburg" statt¬
gefundenen Mitgliederversammlung des Zen¬
tralverbandes der Angestellten (Ortsgruppe
Brake) hielt der Vezirksleiter Vogelfang einenVortrag über allgemeine Angestelltenfragen.
Die Angestelltenschaft steht in einem schweren
Ringen im Kampf um die Existenz. Hundert-
tausende sind durch die Wirtschaftskriseaus
ihren Stellungen geworfen, wovon viele nichtdie Aussicht haben, jemals eine Brotstelle
wieder zu erlangen. Den sich noch in Stellung
befindlichen Angestellten ist durch Notverord¬
nungen das Einkommen, namentlich in den
unteren Gruppen, derart geschmälert, daß es
zum nackten Leben kaum noch ausreicht. Gleich
den Handarbeitern sind sie in erster Linie die
Opfer, die am meisten unter der Krise zu leiden
haben. In blinder Verbohrtheit stellen sich noch
viele Angestellten in die Harzburger Front,
ohne zu wissen, daß sie damit ihr eigenes Grab

schaufeln. Auch für die Angestellten steht ein
schwerer Winter bevor. Nur geschlossene Ab¬
wehrfront gegen die Machinationen der Harz-
Lurger Kapitalsinteressenten kann über die
Notzeit hinweghelfen. Die Anerkennung der
Krise als Weltwirtschaftskriseund eine gemein¬
same Abhilfe aller Länder kann nur Aussicht
auf Beseitigung der Krise und Besserung der
Lage aller Arbeitnehmer bringen. — Einen
groß angelegten Vortrag wird im November
Dr. Hammerschlag(Bremen) über das Thema
„Führer der Wirtschaft und die Not der Arbeit¬
nehmer" vor der ganzen Braker Arbeitnehmer¬
schaft halten. — Eine eingehendeBesprechung
erfuhr die Gründung einer Kurzschriftabteilung,
die nächste Woche Zusammentritt. Die Vor¬
nahme der Wahl eines Unterkassierers und
einige Anfragen verschiedenerArt beschloß die
Versammlung.

Heute Parteioerfammlung. Die Mitglieder
der SozialdemokratischenPartei werden an die
heute abend 8 Uhr stattfindende Mitgliederver¬
sammlung bei Büsing erinnert. Es erfolgt ein
Vortrag über die politischeLage von einem
Vertreter des Bezirks.

»Arme kleine Eva" im Tonfilmtheater. Es
ist die alte Geschichtevon dem unerfahrenen
frischen Mädel, das allzu behütet aufwächst und
dessen reinsten Gefühle von einem Schuft miß¬
braucht werden. Paragraph 218, immer aktuell,
fehlt auch nicht in dem aus dem Leben ge¬
griffenen Stoff dieses Filmes. In der Haupt¬
rolle Grete Mosheim; ihre Augen sehen aus,
als ob sie nie etwas anderes als Meer oder
Berggipfel gesehen hätten. Grete Mosheim,
das junge unberührte Mädchen, hat dann noch
zum zweitenmal Unglück bei einem Kur¬
pfuscher, findet aber vor Gericht milde Richter.
Zu beachten ist. daß dieser Film nur Sonntag
und Montag, abends 8.30 Uhr, läuft.

Keglerverband Brake. Der Keglerverband
Brake hat auch in diesem Jahre mit seinem
Verfassungskegelnerfolgreichabgeschnitten. Es
gelang ihm, wie auch im Vorjahre, außer einem
Diplom eine silberne Plakette nebst Urkunde
mit der Unterschriftdes Reichspräsidentenzu er¬
ringen. Wird berücksichtigt, daß für den ganzen
Nordgau des Deutschen Keglerbundes, der zum
Beispiel die Städte Hamburg, Hannover,
Bremen, Lübeck usw. umschließt, in beiden
Jahren nur je drei silberne und vier bronzene
Maketten nebst einigen Diplomen dem Deut¬
schen Keglerbund vom Reichsausschuß für
Leibesübungen zwecks Verteilung zur Verfügung
gestellt werden konnten, mutz der Sportsieg des
Braker Keglerverbandes ganz besonders ge¬
wertet werden. Die vorjährige Plakette für
die sportlichen Vsrfassungskämpfe bedeuten
gleichzeitigeine Erinnerung an die Rheinland-
Lefreiung, die diesjährige ist zugleich dem
î reiherrn vom Stein gewidmet worden. Beide
Maketten sind auf der Rückseite mit einer ent-
ivrechenden Inschrift versetzen und wurden nebst
Urkunden mit der Unterschrift des Reichspräsi¬
denten ausgetzändigt. Es ist erfreulich, daß der
verhältnismäßig kleine Verband es verstanden
hat, durch seinen Sporteifer solctze Auszeich¬
nungen nach Brake zu holen. Ein weiterer

wünschenswerterErfolg dürfte, es für den Ver¬
band sein, wenn er auf Grund aller seiner bis¬
herigen Leistungen recht bald Zuwachs aus
allen Keglerkreisen bekommen würde. Die
ganze Entwicklungdes Verbandes hat aber zu¬
gleich hiermit bewiesen, daß sich die unterhalten¬
den Kegelabende sehr gut mit den Belangen
des Sports verbinden lassen.

Fußüallsport am Sonntag . Am kommenden
Sonntag finden hier in Brake zwei Spiele statt,
und zwar spielen morgens um 10 Uhr Braker
Jugend gegen Wulsdorfer Jugend, nachmittags
3 Uhr Brake 2 gegen Lehe 4. Beide Spiele sind
Punktspiele. — Am Sonntag vormittag 8.30 Uhr
findet bei H. Büsing eine Zusammenkunft der
Jugendabteilung statt.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag, den 18. Oktober: Hochwasser6.40 Uhr
und 19.20 Uhr, Niedrigwasser 1.25 Uhr und
13.65 Uhr. — Montag, den 19. Oktober: Hoch¬
wasser 7.40 Uhr und 21.55 Uhr, Niedrigwasser
2.15 Uhr und 16 Uhr. ^

Elsfleth. Von den Kriegsbeschä¬
digten.  Am Donnerstag abend hielt der
Reichsbund der Kriegsbeschädigten, Ortsgruppe
Elsfleth, eine Monatsversammlung im „Tivoli"
ab. Der Vorsitzende gab einen Ueberblick über
die Auswirkungen der Notverordnungen, welche
die Kriegsbeschädigtenund Hinterbliebenen be¬
sonders schwer getroffen haben. Allseitig wurde
der Wunsch ausgesprochen, auch in diesem Jahre
eine Weihnachtsfeier mit Kinderbescherungund
Verlosung zu veranstalten.

Ia -estS-tMe FSlmWarr.
-s. Kammer-Lichtspiele. Daß die Kriminal¬

romane eines Edgar Wallace ausgezeichneten
Stoff für Kriminaltonfilme bergen, beweist
der Tonfilm „Der Zinker ", der im neuen
Programm der Kammer-Lichtspieleläuft . Der
Autor des Romans ist, wie unlängst durch
Pressemeldungen berichtet wurde, nach Holly¬
wood verpflichtetworden, wo er eine Serie von
Filmmanuskripten schreiben soll. Aber für den
„Zinker" brauchte man kein besonderes Manu¬
skript. Die Spannung, das unerhörte geheim¬
nisvolle Geschehen, das dem Roman anhaftet,ist auch dem Film eigen. Rätsel über Rätsel
werden den Scotkand-Pard -Leuten aufgegeben.
Ein Unbekannter warnt dis englische Polizei
in bestimmten Abständen von geplanten Ver¬
brechen. Immer ist der Brief mit einer Schreib¬
maschine geschrieben und ohne Unterschrift.
Stets stimmen die Angaben des Unbekannten.
Die Polizei findet an den angegebenen Orten
immer Verbrecheran der Arbeit. Der Ganove
ist „verzinkt" worden, oder, wie man in deut¬
schen Nerbrecherkreisensagen würde, „verpfif¬
fen". Verbrecher und Polizei suchen nun nach
dem Zinker. Die Verbrecher wollen ihren
mächtigen Gegner unschädlichmachen, weil er
der Polizei ihre Absichten verrät . — Die Ton¬
technik und die Photographie sind glänzend.
UnheimlicheSpannung , außerordentliche Höhe¬
punkte zeichnen diesen Film, der sich würdig an

die Seite des „Greifers" und des „Tigers fiel,
len kann, aus.

js. DeutscheLichtspiele. In einem Rechts¬anwaltsbüro langweilen sich Bürovorsteher,
Stenotypistin und Stift tödlich. Es ist wie bei
einem jungen Zahnarzt. Kein Klient läßt sich
sehen. Der Anwalt kündigt feinem Personal,weil es ihm zu kostspieligwird. An diesem
Tage passiert dem Bürovorsteherein Mißgeschick.
Er stürzt mit der Trittleiter um und wirst
bei dem Fall das ganze Aktenregal mit dem
vom Althändler pfundweise gekauften Akten-
material auf den Fußboden. Aber dieser
Sturz soll das Glück des Rechtsanwalts werden.
Dem Bürovorsteher fällt nämlich eine alte Akte
von einem Hellseherprozeß in die Hände. Eine
Idee kommt ihm und — schon macht er ein
astrologischesBüro auf. Der Hellseher wird
bald berühmt. Er weiß ,alles. Wie er das
macht, ist zu köstlich. Alle seine Besucher schicktder Hellseherzu dem Rechtsanwalt, der die zu
führenden Prozesse gern wahrnimmt. — Das
ist die eine Seite des neuen Films „Der
Hölt sehe  r". Daneben spielt sich aber noch
bedeutend mehr ab. Der Bürovorsteher, oder im
Nebenberuf Hellseher, hat auch eine hübsche
Tochter. Dieses Mädchen lernt der Rechtsanwaltkennen. Und aus der Bekanntschaftentwickeln
sich wieder drollige Situationen , die immer wie¬der zu stürmischem Gelächter herausfordern. Die
Darsteller find durchwegauf der Höhe. — Das
Beiprogramm besteht aus zwei wertvollen Kul¬
turfilmen und einem Trickfilm.

eiterrrttrr.
Wie benehme ich mich? Verlag Wilh. Stoll-

fuß,  Bonn . 1,— RM . (Postscheckkonto 67183,
Köln.) Ein kleines, aber sehr nützliches Schrift-
chen bringt hier der Verlag in seiner Samm¬
lung „Hilf dir selbst" heraus. Die allgemein
gültigen Regeln zu einem gesitteten und gefälli¬
gen Betragen werden geschildert; ferner ist der
Verkehr im öffentlichen Leben, in Gesellschaft,bei Tisch, in der Sprache, im Briefwechselusw.
dargelegt. Das Bändchen ist zu empfehlen, denn
alles was der gute Ton daheim und draußen er¬
fordert, ist in genügender, klarer Weise ge¬
schildert.

Was der Handwerkervor der Meisterprüfung
wissen muß. Von Handelskammer-Syndikus Dr.
Brinkmann. Verlag Wilh. Stollfutz,  Bonn.
(Postscheckkonto 76183, Köln.) Preis 1,50 RM.
Einem längst gehegtenBedürfnis der interessier¬ten Kreise hat der Verfasser mit der Schaffung
dieses kleinen Leitfadens Rechnung getragen.
Das Büchlein dürfte für die Handwerkerpraxis
bald unentbehrlich sein, denn es ist in seiner
allgemein verständlichenund anschaulichenArt
ein Hilfsmittel zur Vorbereitung auf die Mei¬
sterprüfung. Das Handwerkerrecht, die wichtig¬
sten Bestimmungen der Gewerbeordnung, dre
Sozialversicherung, Reichsverfassung, Buch¬
führung, Steuer und Kalkulation, alles ist von
dem Verfasser, einem erfahrenen Fachmann, klar
und einfach lebendig vor Augen geführt. ^

Phönix-Kalender für die deutscheJugend
1932/33. Führer durch das Schuljahr für Schüler
und Schülerinnen. Neu bearbeitet von Dr. Karl
Heilung, 380 Seiten mit 2 Preisausschreibenund 1 Preisrätsel , in Ganzleinen elegant geb.
1,60 RM . Phönix-Verlag Earl Siwinna , Ber¬
lin SW 11. — Der Phönix-Kalender, der der
Vorkriegsgeneration als Freund und Beraterin den Nöten und Fährnissen des täglichen
Schullebens in guter Erinnerung geblieben ist,
präsentiert sich— zum ersten Male wieder seitdem Ende des Weltkrieges — in neuem Ge¬
wände. Aber auch sein Inhalt hat sich den ver¬
änderten Verhältnissen und Bedürfnissen der
heutigen Jugend angepaßt. So bringt er dennneben den unentbehrlichen Ratschlägen und
Hilfen für das Schulleben des Alltags, neben
praktischenPlänen und Tabellen, neben Aus¬
künften über „Allerlei Wissenswertes" für die
Schule, Haus, Natur , Technik, Sport und prak¬
tisches Leben, neben Plaudereien über technische
Probleme und Erfindungen eine starke Berück¬
sichtigung des sportlichenInteresses der heutigen
Jugend. Den Beschlußdes 380 Seiten starken
Bändchens macht ein unterhaltender Teil mit
allerlei amüsanten Experimenten, Scherzen und
Rätseln sowie 2 Preisausschreiben und 1 Preis¬
rätsel.

Studienrat Dr. Schwarte: „Wie entstand die
deutsche Republik?« Stoffe und Ratschläge für
den Unterricht. 1. Teil. Wilhelm II . und sein
Regierungssystem. Mit einer Einführung von
Dr. Walther Schücking. Ordentlicher Professor
an der Universität Kiel und Richter am Welt-
aerichtshof Im Haag. Verlag Julius Beltz,
Langensalza. — Die Schrift ist der 1. Teil eines
Versuches, die Entstehung der deutschen Republik
quellenmäßig zu erklären. Zum ersten Male
werden die große Aktenpublikation, das umfang¬
reiche Werk des Untersuchungsausschussesdes
deutschen Reichstages, die amtlichen Urkunden
zur Vorgeschichte des Waffenstillstandes, die
große Memoirenliteratur der jüngsten Vergan¬
genheit u. a. m. für den Unterricht ausgewertet.
Der Verfasser strebt nach Objektivität. Das
Schicksal der Hohenzollernmonarchievollzieht sich
in Wechselwirkung zwischen Herrscherund Volk.
Der Verfasser läßt die eigenartige Persönlich¬
keit Wilhelms II . sich abheben von dem Hinter¬
gründe einer Zeit, dis tief den wilhelminischen
Geist in die Masse des Volkes, der Beamten,des Militärs und der Hofleute eindringen ließ.
So wie die Menschen waren, konnten sie nicht
die Kraft besitzen, aus klarer Einsichtund star¬
kem Willensimpuls den deutschenStaat nach
ven Erfordernisseneiner neuen Zeit umzugestal¬
ten. Alle Reformverfucheverlieren aber nichtihren Wert für den praktischenUnterricht. Ja,
für den Deutschen der Gegenwart ist es von
hohem Nutzen die Reformvorschläge von der
Rechtenbis zur Linken kennen zu lernen, wenn
sie auch nicht zum Ziele führten. Auch die offi¬
ziellen Reformpläne und die Staatsstreichpläne
Wilhelms II . finden eine wertvolle Aufhellung.
Erschütternd wirken auf uns die düsteren Vor¬
aussagen der nahenden Katastrophe. Karl
Schurz, der Deutsch-Amerikaner, die Kaiserin
Friedrich, Fürst Bismarck und Graf Waldersee
sehen das Unheil kommen; aber keiner, selbst
nicht der erste Kanzler des Reiches, fühlte sich
imstande, das Unheil abzuwenden. „Wir geheneiner furchtbaren Katastrophe entgegen", sind
Bismarcks letzten Worte gewesen.
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In Santiago und in den Kllstenstädten

Chiles spricht matt von dem romantischen
Schicksal des Rebellen Valdivia,  von dem
Phantasten und Don Quichote, dem heißblüti¬
gen und ritterlichen Helden.

Wer ist Valdivia ? Roch vor wenigen
Monaten einer der Führer der Aufruhrbewe¬
gung in Chile, ein hoher Offizier, säbelgewandt
und voll jugendlicher, heißer Begeisterung für
die Sache der Revolution — ein paar Wochen
später ein Flüchtling, der, Verzweiflung im
Herzen, bei Nacht und Nebel die Küste zu er¬
reichen sucht. Hier liegt ein Schiss, letzte Zu¬
flucht der Rebellen, das sie in weiser Voraus¬
sicht bereithielten für den Fall der Niederlage.
Aber es ist nicht nur der politischeZusammen¬
bruch, der ihn verzweifeln macht. Man raunte
sich im ganzen Lande zu, daß ein Hauptgrund
der Niederlage der Zwiespalt war, der zwischen
Valdivia und einem der anderen Führer
herrschte. Und es ist bekannt, daß — eine Frau
dis Ursache jenes Zwiespalts war, ein junges,
schönes Mädchen, das jeder der beiden erobern
wollte.

Während Valdivia zur Küste flieht, trägt er
den bohrenden Schmerz seiner zweifachen Nie¬
derlage mit sich: Der Aufstand, der ihm Macht,
Ehre und — die Frau bringen sollte, ist ver¬
loren! Und das Mädchen, vor die Entscheidung
gestellt, hat ihr Herz dem anderen zugewandt.
Der ist zwar auch geschlagen, auf der Flucht,
aber er ist dennoch unendlich reicher: — er be¬
sitzt die Frau , die ihn auf der Flucht begleitet.

Vielleicht wird einmal ein Dichter schildern,
wie die Führer des chilenischen Aufruhrs, jeder
für sich, durch Gebirgsschluchtenund Steppen
todmüde aüf zusammenbrechenden Pferden,
durch mondhelle Nächte den Weg zur Küste
suchten, verfolgt Und gehetzt. Nur ein Teil von
ihnen erreichte den verabredeten Küstenplatz,
wo das rettende Schiff ankert. Unter ihnen
Valdivia!

Auf dem Schiff herrscht fieberhafte Auf¬
regung. Soll man sofort logfahren und somit
die anderen, die noch kommen können, im Stich
lassen? Man hat kaum brauchbare Waffen an
Bord, man hat sie auf der Flucht fortgeworfen!
Nach langem Hin und Her beschließt man, die
Anker zu lichten, sobald die Regierungstruppen
in Sicht kommen. Denn auf «inen Kampf kann
man sich nicht einlassen, obwohl der Ankerplatz
durch vorgelagerte Felsen geschützt und für kurze
Zeit leicht zu verteidigen ist.

Man wartet Stunden um Stunden, von Zeit
zu Zeit kommt ein neuer Flüchtling, total er¬
schöpft, an Bord. Valdivia starrt die ganze
Zeit von der Reeling ans Land: Der Rivale
mit der Frau ist immer noch nicht an Bord . . .

Plötzlich eine Staubwolke: die ersten Pa¬
trouillen der Regierungstruppen ! Und im
gleichen Augenblick, in dem man sie bemerkt, er¬
scheinen am Ufer zwei Menschen, mit ihren
letzten Kräften schreiend und gestikulierend.
Valdivia reißt das Fernglas ans Auge, er er¬
bleicht: dort am Ufer steht — der andere, die
Frau im Arm!

Hastige Befehle an Bord, die Winden be¬
ginnen sich zu drehen. Aber bevor das letzte
Boot hochgezogen werden kann, springt Valdivia
hinein, schreit zum Schiff hinaus, sie sollen war¬
ten. Erreicht das Ufer, — will dem anderen
die Frau aus dem Arm reißen - und sieht,
wie die Geliebte sich an den anderen klammert,
sich nicht von ihm fortreißen läßt.

Da stößt Valdivia beide ins Boot. Er blickt
sich um . . . Durch das Intermezzo ging kost¬
bare Zeit verloren. Die Patrouille ist so nah,
daß sie eine Minute später das Boot beschießen
kann, wenn nichts dazwischenkommt. Blitz¬
schnell erfaßt Valdivia die Situation . Er drückt
dem anderen die Ruder in die Hand, schreit:
«Macht, daß Ihr schnellstens rüberkommt st'

Dann nimmt der Rebell hinter einem Fel¬
sen Deckung. Ruhig legt er das Gewehr an
und empfängt die ersten der Patrouille mit ein
paar wohlgezielten Schüssen. Sie werden un¬
ruhig, weichen zurück. Valdivia zielt und
schießt, — er hat Munition genug, um die
Gegner wenige Minuten in Schach zu halten.
Als die letzte Patrone verschossen ist, sind die
beiden am Schiffe angelangt. Während sie die
Strickleiter hochklettern, setzt sich das Schiff in
Bewegung. Die Schüsse der Verfolger erreichen
es nicht mehr.

Valdivia hat keinen Schuß mehr, um sich zu
töten- Stumm tritt er aus seiner Deckung her¬
vor. Die Verfolger haben, in schweigender
Hochachtung, die Gewehre gesenkt. Er reicht
rhnen die Hände, die mit einem ledernen Lasso
gefesselt werden.

Als der Rebell Valdivia zum Richtplatz ging,
trug er das Haupt hocherhoben. In seinem
stolzen Gesicht bewegte sich keine Muskel . .. .

II.

An Bord des Luxusdampfers „Belgeland"
hat sich eine Tragödie ereignet, von der man in
der Oeffentlichkeitnur durch eine kurze Mel¬
dung erfuhr, die aber in der Neuyorker Eesell-
ichaft das Tagesgesprächbildet.
. Mr. Fugimura hatte auf der „Belgeland"

Line ganze Kabinenflucht für sich und seine Be¬
stellerin, die amerikanische Tänzerin Mary R.,
d°lLgt. Mr. Fugimura ist für europäischeBe-
Nife Milliardär , einer der reichsten Männer
Japans . Er begann als Hafenarbeiter und ent¬
wickelte eine Energie, die man diesem zierlichen
Männchenniemals zugetraut hätte.

«ein Schicksal, daß er vor einigen Jahren auf
Liner Eeschästsrxistz in einem VarietS Schang¬
hais die Tänzerin Mary R. erblickte. Er wußte

bis dahin kaum etwas von Frauen, lebte nur
seinen Geschäften. Dann wurde die Tänzerin
seine ständige Begleiterin, oder richtiger, — er
wurde ihr Begleiter! Sie beherrschte ihn, füllte
sein ganzes Leben aus. Jetzt muß er sie nach
Europa begleiten, für sie ein Theater in Paris
kaufen, in dem sie Triumphe feiern will. Ihr
gehört ja die Welt . . . denn hinter ihr stehen
die Milliarden des kleinen, ewig lächelnden
Herrn Fugimura, der ihr hörig ist.

Dieses ungleiche Paar ist auf der „Belge-
land" das Vordgespräch. Auffallend vernach¬
lässigt sie den Milliardär , zeigt deutlich ihre
Neigung für mehrere junge Männer. Während
sie tanzt und flirtet , sitzt Fugimura, eine Zi¬
garette rauchend, in einem Sessel und lächelt
sie an. Er denkt nicht mehr an seine Geschäfte,
— hat sich längst von ihnen zurückgezogen. Sein
ganzes Leben hat er an diese Frau gehängt.
Zwei Tage nach der Abfahrt stellt es sich her¬
aus, daß Mary sich in einen großen, blonden

Es enthielt folgende seltsame Bestimmung:
„Erbin meines gesamten Vermögens, besten Ver¬
walter Herr Botraa in Pokohama ist, soll Mary
R. sein, unter folgender Bedingung: Mary R.
darf niemals zu einem weißen Mann in nähere
Beziehungen treten, sie soll sich nach meinem
Tode mit einem angesehenen Japaner ver¬
heiraten. Verletzt sie diese Bestimmung, so ist
sie der Erbschaft verlustig, die dann an die nach¬
folgend genannten wohltätigen Anstalten in
Tokio fällt."

Nachdemder Notar das Testament verlesen
hatte, blieb es eine Weile still. Dann hörte
man einen Aufschrei: Ohnmächtigwar Mary R.
niedergesunken. Als sie wieder zu Bewußtsein
gelangte, war ihre erste Frage, ob diese Bestim¬
mung des Testaments nicht für ungültig erklärt
werden könnte. Der Notar verneinte es!

Wenige Tage später hörte das Stubenmäd¬
chen im Zimmer der Mary R. einen Schuß. Sie
sah ihre Herrin auf dem Boden liegen, neben

Die Hegel-Hundertjahrfeiern beginnen.
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Prof. Hegel liest Kolleg. Eine Zeichnung von Franz Kugler aus dem Jahre 1828. — Am
1t. November 1831, also vor hundert Jahren , starb der große deutsche Philosoph Georg Wil¬
helm Friedrich Hegel öljährig an der Cholera. In ihm hatte der deutsche Idealismus seinen
Höhepunkterreicht. Als erste große Feier aus Anlaß dieses Ereignisses tagt am 18. Oktober
ein internationaler Hegel-Kongreß in Berlin, zu dem die bedeutendstenPhilosophen des Jn-

und Auslandes ihr Erscheinenzugefagt haben.

Engländer verliebt hat, eine jener abenteuer¬
lichen Existenzen, die ziellos kreuz und quer
durch die Welt reisen. Fugimura sieht alles,
aber er behält das eingefrorene Lächeln und die
stoische Ruhe seiner Raste.

Als die Passagiere der „Belgeland" am vier¬
ten Morgen der Ueberfahrt erwachen, hören sie,
daß Fugimura während der Nacht verschwunden
sei. Schluchzend lag Mary auf einem Sofa in
furchtbarer Erregung. Unter Tränen erzählt
sie, daß der Japaner in der Nacht den Schlaf¬
raum verlassen habe, um einen MoNdschein-
spaziergang an Deck zu machen.

Von diesem SpMergang kehrte Fugimura
nicht mehr zurück. Nach langem Suchen Muhte
man am Abend die Hoffnung aufgeben, daß
Fugimura noch am Leben sei. Weder die
Tänzerin noch der Engländer kamen aN diesem
Tage aus ihren Kabinen heraus.

In den Koffern Fugimuras , die der Kapitän
öffnen ließ, befand sich neben einem Brief an
Mary ein wichtiges Dokument: das Testament
des Milliardärs ! In Gegenwart des Kapitäns
und eines amerikanischenNotars wurde es ge¬
öffnet.

ihr den noch rauchendenRevolver. Als der Arzt
kam, war es schon vorbei. Auf dem Boden fand
man einen Brief, — den Brief an Mary R.,
der zusammen mit dem Testament in Fugi¬
muras Koffer war.

Et hatte folgenden Inhalt : „Ich weiß, daß
Du mich nicht liebst und daß nur mein Geld
Dich an mich bindet. Solange ich lebe, werde
ich Dir verfallen sein. Ich weiß, daß Du einen
Geliebten hast, den Engländer, der grob und
schlecht zu Dir ist. Ich bin Dir nur bis zum
Tode hörig. Du wirst mein Geld nur dann
erben, wenn Du Deiner Neigung entsagst. Der
andere wird Dich ohne Geld nicht nehmen. Ich
habe Dich zum Luxus erzogen, Du wirst ohne
Geld nicht mehr leben können. Du wirst ster¬
ben wie ich!"

Quer über diesen Brief geschrieben standen
in wirrer Schrift die Worte: „Ich habe ihn ge¬
tötet. Er hat sich gerächt!"

In seiner Heimat wurden Fugimura viele
ehrende Nachrufe gewidmet, und die armen Kin¬
der Tokios, auf die sein Reichtum niederfloß,
jubelten über den unerwarteten Segen . , .
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Während in Genf die Delegierten der Mächte zu einer außerordentlichen
Sitzung des Völkerbundes über die Frage des japanisch-chinesischen Kon¬
flikts zusammengetretensind, bereiten Japan und China mit aller Anstren¬
gung den Krieg im fernen Osten vor.

Erster japanischer Militär : „Was gibt es Neues in Genf?"
Zweiter Militär : „Mari berät noch, du kannst ruhig losschießsn^

M.
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Seit fünf Jahren war ich in einem B̂erliner
Ministerium als Stenotypistin angestellt. Mei»
Vater hatte in der Inflation sein Vemnogen
verloren und starb bald darauf. Meine Mutter
und ich standen vor dem Nichts, — da war ich
froh, seinerzeit diese Stellung zu bekommen.
Unser Leben war trotzdem mehr als bescheiden.
Und oft klagte Mutter , daß ich in unserer Ab¬
geschlossenheitniemanden kennen lerne. Ich
selbst glaubte, das müsse so sein . . .

Eines Abends hatte ich Spätdienst. In dem
großen Hause herrschte Schweigen. Plötzlich daS
Telefon: „Hier Büro von Herrn Geheimrat. Sie
müssen rasch mal ein Diktat aufnehmen. Die
Sekretärin von Herrn Geheimrat ist schon weg!"

Mir klopfte das Herz zum Zerspringen. Ich
war noch niemals bei dem gefürchteten hohen
Herrn zum Diktat gewesen. Ich kämme mich
rasch, ein bißchen Puder , — das kann auf alle
Fälle nichts schaden! Dann nehme ich das
Stenogrammheft und laufe im Sturmschritt
durch die langen toten Korridore. Erst im ersten
Stock aus dem Samtteppich mäßige ich den
Schritt. Und stehe plötzlich vor einer große»
eichenen Tür , neben der das rote Lichtzeichen:
„Besprechung!" zu sehen ist.

Ich klopfe an und trete ein. In dem saal¬
artigen Raum sitzen zwei Herren in dichtem
Zigarrenrauch. Der ältere Herr, — der hohe
Chef. Liebenswürdig fordert er mich zum
Sitzen aus. Jetzt streife ich mit schnellem Blick
den anderen. Er erscheint mir ziemlich jung
für eine solche Besprechung mit einem so hohen
Herrn, höchstens dreißig. Sehr stattlich — ich
finde ihn auf den ersten Blick fabelhaft! Wie
soll ich das schildern? Er machte aus mich sofort,
ohne daß wir ein Wort gesprochen hatten, einen
Eindruck, wie noch nie ein Mann zuvor. Das
kann wohl nur eine Frau verstehen . . . Erst
nach einer Weile sieht er mich überhaupt an.
Jetzt ist mir, als wäre ein Funken zwischen uns
Ubergefprungen.

Aus dem Zusammenhangdes langen Diktats
erfahre ich, daß dieser Jüngere den Namen einer
sehr bedeutenden industriellen Familie tägt und
selbst der Juniorchef des großen Werkes ist.
Ich kann mich vor Aufregung kaum auf das
Diktat konzentrieren und atme auf, als es be¬
endet ist. Ausgefallenwar mir, daß ,,Er" wäh¬
rend des Diktats des Geheimrats einige Zeilen
auf eine Karte geschrieben hatte. Als ich auf¬
stehe, sagt er zum Eeheimrat : „Verzeihen Sie,-
kann die Dame vielleicht noch diesen Brief
schnell expedieren?" — „Aber selbstverständlich",
sagt der Eeheimrat und entläßt mich', nachdem
mir der andere mit einer liebenswürdigen
Handbewegungdas Kuvert überreicht hatte.

Erst draußen schaue ich auf die Adresse. Was
steht darauf ? „An Sie. Fräulein Sekretärin !"
— Ich öffne und will meinen Augen nicht
trauen : „Ich bitte Sie, gnädiges Fräulein , mir
diesen Abend zu schenken und erwarte Ihren
Bescheid um einhalb neun llhr an der Kranzler-

-ecke!"
Offen gestanden, — Gedanken wie „Frech¬

heit" oder „Zudringlichkeit" kamen Mir keinen
Augenblick. Ich sprang so hoch, daß der Diener
im Vorzimmer ein erstauntes Gesicht machte.
Nur mein einfaches Bürokleid machte mir
Sorge. Aber, — ach was . . .

Es war der schönste Abend meines Lebens.
Wir fuhren in feinem Wagen kreuz und quer
durch den Westen Berlins , elegante Restaurants,
von denen ich nichts geahnt hatte, — alles zog
wie ein Bilderbogen an mir vorüber. Er er¬
zählte mir Sachen, über die ich mich schrecklich
schämte, wie schön ich sei, und daß ich sin tapfe¬
res Mädel wäre, von meiner Rafstgkeit. . . Er
hätte auch vom Kaiser von China reden können,
ich wußte kaum, was er sagte.

Dann folgten wenige Wochen unendliche»
Glücks. Bis er eines Tages zu mir sagte: „Ich
liebe Dich, — aber ob wir heiraten können, —
sieh' mal, das ist doch eine Frage aus den ver¬
schiedensten Gründen!"

Da war es für mich aus : Seine Geliebte
wollte ich nicht werden, konnte ich nicht werden,
wenn ich ihm zum Heiraten nicht gut genug war.

Dann sahen wir uns nicht mehr . . . Meinet
Mutter hatte ich nichts erzählt, ich mußt« mit
mir selbst fertig werden. Di« ganze Geschichte
erschienmir wie ein Traum, der ebenso rasch
zerrann, wie er begonnen hatte. Ich war sehr
müde geworden . . .

An einem Mittwochvormittag klingelt das
Telefon, — ich soll zum Geheimrat kommen.
Diesmal nehme ich weder Puder noch Lippen¬
stift. Wieder flammt das rote Zeichen: „Be¬
sprechung!" vor mir auf.

Ich trete ein. Dem Eeheimrat fitzt ein Herr
gegenüber, springt auf, als ich eintrete: Er!
Ehe ich eine Bewegung machen kann, nimmt er
mich in seine Arme. Sprachlos steht der Ee¬
heimrat diesem Vorgang zu.

„Gestatten Sie , Herr Geheimrat, daß ich
Ihnen meine Verlobt«  vorstelle! Entschuldi-

meine Nähe zu locken!" Der Eeheimrat ist nock
immer verdutzt, er weiß nicht recht, was gespielt
wird, aber dann gratuliert er mir.
bin wie im Traum . . .

Ich Klbst

Draußen sagt er zu mir : „Siehst du, du mußt
mich verstehen! Daß ich dich liebte, wußte ich
vom ersten Abend an. Aber ich brauche eine
tapfere  Kameradin fürs Leben, und daß im
die bist, das hast du mir ja in den letzte«
Wochen mehr als mir lieb war, bewiese«!"
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2!bis3 ehrliche Leute gef.,
Wochenverdienst 40 bis
50 Mk Angebote unter
V. 5045 a. d. Exp, d. Bl.
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Mobilien-
Spar -u.Darlehnskaffc
sucht für die Bezirke
Oldenburg , Aurich-Osb
sriesland rührige Ver¬
treter b. hoh. Verdienst
Ausf . Bewerbungen u.
„Bezirksdirektion " an
die Expedition d. Bl.

Frl ., 33 I . alt , s. Stellg.
a. Haush . i. frl . Haush,
a . bei Kindern Off. u.
V. 5044 a. d. Exp. d. Bl.

IMs-
ügrlokkelii

eingetroffen.

8« Willen,
Beunnenstratze 3,
_Fernruf 634.

8ssl8flsitr -V/se !i8
u. Tanzsaal -Streu-
vulver , erste Quali¬
täten , auch in klein.
Mengen, äußerst
billig,
Bisrnarckstr . 249.

Zucht- und
junge Kaninchen
zu verkaufen. Schützen-

straße Nr . 13.

Nöhmastzine
sür75Mk zu verkaufen

Genosfenschaftsstr 92.

McheliltzM.ttdr..
billig zu verkaufen.

Roonstraße 2.
Fast neues Kinder¬

dreirad zu verkaufen.
Zu eriragen
. . Gökerstr. 94, III.

Mi >.
billig zu verkaufen.

Bismarckstr . 1a. II r.
1 Paar lange , neue

Stiefel , Gr . 46, zu ver¬
kaufen. E. Kahmann,
Varel , Alter Warf 22.

(fast neu ) s. bill. z. verk
Schillerstr . l3, 1 Etg . l.

EingM.WMerri!
zu verkaufen
Fortifikationsstraße 34

KgssttgrMMllptziln
m.Pl . b.z verk. Krüger,
Genosfenschaftsstr. 37,1.
Ausziehtisch u. 4 Stühle

(gebeizt) '83,— RM.
Gebrüder Trüper,

Mellumstraße 18.
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2isbung 1. Hasse 21. u. 22. Obtbr.
Lanüoss 5,— 10,—
V---20,— V,—40,— -F , empkebl.
6 . Svlrwltts ^ ls

staatl . Qotteris -Lsnnkdwsr,
IVilbelmsbavsasr Ltraüs 5,

unä deren Nittelpsrsonen:
O.k!.Ssii » 8,2iA.-0sseb .,6östsrstr.
S .SuckeHrsseer , ^ igarrengssebäkt

Oökerstravs 45
L. Itarsuin , „IVavderlust"
»Vvquletspsoo , Varel.

^ac-Lo-Äniersen

Sftrsm.
Die Erben der kürzlich

verstorbenen FrauWwe.
van der Veen in Ostiem
lassen am Montag»
dem 19 . Oktober d. I .»
nachmittags 2 Uhr be¬
ginnend , in und bei der
Besitzung in Ostiem

der insbesondere aus
einer Küchen- und einer
Schlafstubeneinrichtung
verschiedenen Einzel¬
möbeln, Porzellan,
Steingutsachen und an¬
deren Gegenständen be¬
steht, öffentlich meist¬
bietend auf Zahlungs¬
frist durch mich ver¬
kaufen.

Wegen der Vielseitig¬
keit der zum Verkauf
kommendenGegenstände
habe ich von einer
Einzelausführung ab¬
gesehen.

Käufer ladet freund-
lichst ein
F .Theilen ,Auktionator.

Heidmühle

zu verkaufen.
Mellumstr. 28, 2. Et . r.

D.-W.-Mantel (dunkel¬
rot), Gr. 44, f. 7 Mark
nach 5 Uhr zu verkauf.
Margaretenstr . 5, Pt. l.

Gevoarmtes

Mttschettatt
der beste Düngekalk, Ztr.
1,30 Mk. Vorrätig bei
Fuhrgeschäst I . Eilers,

K.
-ß.«

^ ^ L
Zs . e

. ZZ.,' 'TZOL'

Mod. gut erh.Kinder¬
wagen mit Verdeck zu
kaufen gesucht.

Schillerst«. 5, 2. Et . r.

Ein Haus
im Rüstringer Villen¬
viertel (Holtermannstr .,
Schulstr.) zu kaufen ge¬
sucht. — Angebote mit
Preis unt . V. 5093 an
die Expedition d. Bl.

Möbliertes Zimmer
zu vermiet . Leiteweg 10,
bei d. Deckoffizierfchule.

At möbl. Zimmer
billig zu vermieten.
Grenzstr . 73a, 2. Etg ., r-

« _
Owin, 8eibt , Vslskuvksn , Lodaub,
Vekag,Lsree,Hora , I»oervo, Nsnäs
I-uwopdon.

IInvsrdinälieboVorkübruogimeiASnsnIIoiw.

5racti <»- Dta « r Dörgmaan
IVilbelmbavensr . 8tr . 8. — Vernr . 45.

IVIil rler
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Mil. Wjen-Mem
Ziehung 1. Klasse: 21. und 22. Oktober 1931.

Kauflose empfehlen
Vs---5 Vt- l0 ffs- -20 -F , Vi---4S

Fangmaun , Staatl . Lotterie -Einnahme,
Marktstraße 8, Telefon 1182.

Högemann »als Vertreter »Zig .-Geschäft»
Gökerstraße 33, Telefon 230.

WenörztWer Sünntagsbielist
llirMitglieberb.Reil8s-NetritbslrllnlenkEe

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist. sind solgende wach
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen

San .-Rat vr . Mühr , Marktstraße 55.
vr . meä . Heinzelmann , Viktoriastraße 23.

Mtbekeli-sonntW' unb NMt-iM.
Bis 19. Oktober 1931, morgens.

Einhorn - Apotheke»  Kieler Straße 17,
Vom 19. bis 26. Oktober 1931, morgens:

Rats - Apotheke,  Königstraße 86.

AWWillkil sjir MMri M jlmme »d.

Anzeige.
Am Montag unk»Dienstag,
19. « n- SO. Oktober , wird die

WOMllllg
wegen Spülung streckenweise

gesperrt!
Ztli-tWes Mssemrk

' ..LinWvl"
Ssnls , Svnnnliengi

4 große GerrfattonstSmpfe
Elliot (Schweiz) gegen Budrus (Litauen)

Vogtman » (Bayern ) gegen Renter (Estland)
L Moü « LntsvlltvrcknnZ « »

Schachschneider(Europamstr ), Döhring (Bremen)
Küpper (Rhlds . Eiche), Pohlsutz (jgdl . Siegfried)
Dieser Kampf gelangt als erster zum Austrag.

SMtllg4 Me sWnenbe MO!
Erster Kampf unbedingte Entscheidung.

Pohlsutz (jgdl . Siegfried ) geg. Kochanskh (Rhld.)
Elliot (Schweiz) gegen Steurs (Belgien)

Küpper (Rhlds . Eiche) gegen Renter (Estland)
Lnts « I»« 1SnnL

Budrus (Litauen ) gegen Vogtmann (Bayern ).
An beiden Tagen vor dem Kampfe

WiMIot I» s « In « i»LrnktIvl8tanL «n »

LZu » fftdit» o» e»
OlstörtLbriil

VkslnIiLncsluns

e « ii . !
MMvgj . 0.

MMWM ' ' .
Die Kinder , die Oster « 1932 schulpflichtig

werden »sind bis zum 25 Oktober 1931 unter Vor¬
legung des Geburtsscheines und des Jmpfnach-
weises in den Volksschulen anzumelden.

Stadtmagistrat Oldenburg . Schulamt.

MiMel beroblt
zit nil billig!

üerrMsoffloo3.2V, Oorusnsofflou2.2V.

Ilerrzruii « 8E ) 1lI ^ OÜSI^
Lurvriokstr. 3Ü I»Lr>AS8tr. 38
I, V ^ V V  V M

nserc Zilsermte«!

Sonnabend , 17. Ok¬
tober, 8 bis 9 Uhr : Ge¬
schlosseneVeranstaltung
für die Anrechtinhaber.
Eintrist sreil

Sonntag , 18. Oktbr.,
3.15 bis 6.15 Uhr : Zum
letzten Male ! „Der
Hauptman « von Köpe¬
nick". Einheitspreise 0.50
und 1 Mark.

7.15 bis 10.15 Uhr:
Im Weiße« Rötz'l".
Montag , 19. Oktober,

7.45 bis 9.30 Uhr:
2. Anrecht - Konzert.

Dienstag , 20. Oktober,
7.45 bis 9.45 Uhr : L 7
„Melodie des Geldes".

Mittwoch, 21. Oktober,
3.30 bis 6 Uhr : Aus¬
wärtigen - Vorst. Nr . 3
„Der Barbier von Se¬
villa".

7.45 bis geg. 10 Uhr:
o „Emilia Galoiti ".

Donnerstag , 22. Ok¬
tober, 7.45 bis gegen
10.30 Uhr : v 8 „Katja,
die Tänzerin ".

Freitag , 23. Oktober,
7.45 bis gegen 10 Uhr:
O 8 „Emilia Galotti ".

Sonnabend , 24. Ok¬
tober, 7.45 bis 10.15
Uhr: 1. Veranstaltung
für die Notgemeinschaft
für die Nummern 1 bis
875 einschließlich „Der
Raub der. Sabincrin-
nen". Emanucl Stricse
— Hellmuth Götze.

Sonntag , 25. Oktober,
3.30 bis 5.45 Uhr:
„Fuhrmann Henschel".

7.15 bis 10.15 Uhr:
„Die Kaiserin".

bsÄknn^
ciie
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Sie s !cli
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»SMI
Oldenburg i. O.,

ü.ekternstrnLs 62
Telefon 2465

Billige
Fahrraddecke 1,50 Mk.
Schlauch . . g,55 Mk.
GuteLcdersacke48,VO Mk
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Die Arbeiten an der Werftschiffbauballe.
2m Rahmen der zur Verfügung stehenden

Mittel kann die neue Schiffbauhalle an der
Eökerstratze in diesem Jahre nur zum Teil fer-
tiagestellt werden. Das Mauerwerk ist nur etwa
bis zur halben Länge der Eisenkonstruktionein-
oefiigt worden. Die offene Seite soll mit einer
Holzverkleidung versehen werden, damit der fer¬
tige Teil in Benutzunggenommenwerden kann.
Zurzeit ist man damit beschäftigt, die Glas-
bedachung zu legen und die eisernen Fenster¬
rahmen einzusetzen.

Aus dem Naturheilverein.
In der Monatsversammlung des Naturheil¬

vereins wurden zunächst drei Neuaufnahmen
vollzogen und ein verstorbenes Mitglied durch
einen Nachruf geehrt. Dann hielt der Natur¬
heilkundigeFriedrich Janßen einen fesselnden
Vortrag über die Grundsätze des Natur¬
heilverfahrens.  Der Vortragende be¬
merkte einleitend, es sei für die Allgemeinheit
und für den einzelnen von unschätzbarem Werte,
daß die Naturheilbewegung vor allem das Ziel
habe, jeden ihrer Anhänger über die Funktionen
des menschlichen Körpers aufzuklären, so daß
dem Menschen nicht nur die Furcht vor etwaigen
Störungen der Körperfunktionen genommen
oder abgeschwächt wird, sondern er auch auf
Grund seiner Kenntnissevom Gesundheitswesen
in der Lage ist, vorbeugendzu wirken. Die Aus¬
führungen des Redners wurden beifällig aus¬
genommen. Auf Wunsch der Versammlung gab
der Vortragende anschließendnoch eine Reihe
geradezu wunderbarer Heilerfolge aus seiner
umfangreichenPraxis zur Kenntnis ; Fälle, in
welchen die Patienten aufgegeben waren oder
angeblich nur durch eine schwere Operation dem
Leben erhalten werden konnten. Durch die
naturgemäße Heilweise wurden sie aber in ver¬
hältnismäßig kurzer Zeit wieder hergestellt. In
der Aussprache  wurde ausgiebig der
Lübecker Calmette-Prozeß besprochen und ge¬
wünscht, daß nach Bekanntgabe des Urteils ein
Versammlungsabend sich mit dieser Sache be¬
faßt. Aufmerksamgemacht wurde auf den am
28. d. M. im Saale der Gewerbeschule stattfin¬
denden Vortrag des hier bekannten -Rektor
Bruns aus Oldenburg über „Kind und Schule".
Am Abend vorher wird Herr Bruns im „Jever¬
ländischen Hof" in der Ortsgruppe der Jmpf-
gegner über moderne Ernährungsweise sprechen.
Zu beiden Vorträgen haben die Mitglieder des
Naturheilvereins freien Zutritt . Am 23. d. M.
hat die Sterbekasse des Naturheilvereins im
„Mühlenhof" ihre Mitgliederversammlung. Zum
Schluß wurden noch nachträglichdie Kosten für
zwei Geschenke zur Silberhochzeit genehmigt.
Eines dieser Mitglieder feierte der Vorsitzende
als Lebenskünstler, denn das Silberhochzeits-
Ehepaar Hat nicht weniger als elf Kinder. Die¬
ses Mitglied dankte für die Ehrung und betonte,
daß er ebenso lange Anhänger der Naturheil¬
bewegung sei und dank dieser während der gan¬
gen Zeit davon verschont blieb, ärztlichen Rat
für sich und seine große Familie in Anspruch
nehmen zu müssen. Hieraus erfolgte Schluß der
Versammlung.

WützelmsbavenerTagesbericht.
Das Mandolinen - Orchesterkonzert.

-s. Ein Ereignis für sich bildete gestern
oben» das erste Mandolinen-Orchesterkonzert,
zu dem die jadestädtischenvereinigten Mando¬
linen- und Gitarre -Gruppen eingeladen hatten.
Der Saal des „Werftspeisehauses" war bis auf
den letzten Platz besetzt. Beteiligt waren am
Konzert die Musikgruppe des Touristenvereins
»Die Naturfreunde", die das Zentralverbandes
der Angestellten, die Musikvereinigung „Har¬
monische Acht" und die Musikgruppe .Mandoli-
nata". Ein Orchester von rund zwei Dutzend
Spielerinnen und Spielern der Mandoline, Gi¬
tarre, der Mandola, der Baß-Balalaika und des
sogenannten Tremolo-Cellos stellten sich dem
Dirigenten, Herrn Gustav Joppich,  welcher
nn Musiklebender Jadestädte kein Unbekann¬
ter ist.

Mit einer Ouvertüre in 8 -Moll ward das
Programm eröffnet. Hier zeigte sich sogleich,
daß Herr Joppich den meist jugendlichenMusik-
beflissenen ein guter Leiter ist. Sie folgten
chm willig. Sauber kamen die Solopartien
des Stückes zum Vortrag. Bei der folgenden
Paraphrase über das Lied „Es waren zwei
Konigstinder" war der Vorzug der Mando¬
linen -Orchester  musik gegenüber dem Einzel¬
spiel auffallend zu erkennen. Die volle Wir¬
kung bei diesem und den nachfolgendenWerken
schuf selbstverständlich erst die Untermalung
durch die Gitarren und Batzklanginstrumente.
Einem Konzertstück„Murmeln des Meeres"
folgte als Schluß des ersten Programmteils ein
Potpourri russischer Volkslieder. Sinngemäß
»amen wechselndes Tempo und die llebergänge
zur Geltung.

An den Beginn des zweiten Teils des Kon¬
zerts hatte man Duette für zwei Zithern gestellt,
die die Herren Joppich und Claasen spielten.
Eie sprachen so gut an, daß man sich infolge star¬
ken Beifalls zu einer Zugabe entschließen mußte.
Das Eesamtorchesterwartete mit der überwie¬
gend auf Herzlichkeit eingestelltenOuvertüre zur
Oper „Die Nürnberger Puppe" auf, anschlie¬
ßend mit dem bekannten Walzer „Wiener Bür¬
ger" und zum Schluß mit einem Volkslieder-
Potpourri, betitelt „Unter der Dorflinde!" In
Stücken letzterer Art liegt die Stärke der Musik-
Hkuppen-Vereinigung. Hier traten Natürlich¬
keit und Erfassung des zu Spielenden hervor,
"wahrend Lei den Konzertstücken manches gekün-
stelt wirkte, wie z. B. der zu leise Anfang des

Aus SSbenbura und Umgegend.
Vsrkehrsunsall. Gestern abend um 7 Uhr

ereignete sich an der Ecke Friedensplatz und
Peterstraße ein folgenschwererZusammenstoß
zwischen einem Motorrad und einem Liefer¬
wagen der Bierhandlung Steltenpohl . Das aus
der Peterstaße kommendeMotorrad geriet mit
dem aus der Richtung Julius -Mosen-Platz kom¬
menden Lieferwagen so unglücklichzusammen,
daß die beiden Motorradfahrer noch eine Strecke
mitgeschleiftwurden. Dabei wurden beide Fah¬
rer ganz erheblichverletzt. Die Schuldfrage ist
noch nicht geklärt.

Sind die Beamten der heutigen Staatsform
Freiwild ? Man könnte es fast annehmen! Der
Nazi-Ratsherr Jens Müller — auch einer der
Nazis, der nach seinem ganzen Exterieur mit
der Fußnote versehenwerden muß: „Er ist ein
Arier ! , sonst glaubt es nämlich niemand —
hat nach dem Bericht der „Nachrichten" aus
einem sogenanntenSchulungsabendder NSDAP,
in der „Astoria" den heutigen Beamten allge¬
mein gewissermaßen als einen unfähigen und
moralisch unsauberen Menschen hingestcllt.
„Früher sei der beste Mann zum Führer ge¬
wählt worden, der dann seine Arbeit so leisten
mußte, daß er jederzeit in allen Ehren von sei¬
nem Amte zurücktretenkonnte, im Gegensatz zu
heute", so steht es wörtlich zu lesen. „In die¬
sem Zusammenhang kommt dann der Redner
(Müller) auch auf die Verhältnisse in der Stadt
Oldenburg zu sprechenund richtet dabei im
Verlauf seiner Ausführungen eine Reihe schwe¬
rer Angriffe auf den Oberbürgermeister, den
früheren Stadtmagistrat und den früheren
Stadtrat ", so berichtet wörtlich die bürgerliche
Tagespresse. Ausgerechnet ein Nazisührer, der
zunächst noch einmal zu beweisen hat, was er
rann, nimmt sich das Recht heraus, derartige
beweislofe Behauptungen in die Öffentlichkeit
zu werfen bzw. in die Hirne seiner urteilslosen
Hörer zu hämmern. Wie sagte kürzlich ein
Prominenter irgendwo: Die Gefahr besteht, daß
die Demokratie an ihrer Anständigkeit und
Duldsamkeit — wir möchten sagen, an ihrer
Gefühlsduselei und Schlafmützigkeit— vor die
Hunde geht! Die Gefahr ist da! Die Nazis
wissen, was sie riskieren können.

Funktionärsitzung. Der Distrikt Osternburg
hielt am Donnerstag abend eine stark besuchte
Funktionärsitzungab, die sichu. a. auch mit der
Absplitterung der Gruppe Rosenfeld befaßte.
Sämtliche Funktionäre verurteilten die Spal¬
tung aufs schärfste. Gerade in der heutigen
Situation gelte es doppelt fest zusammenzu¬
halten. Dieser Wille bekundete sich auch in den
weiteren Beschlüssen über zu ergreifende Maß¬
nahmen für die kommende Zeit. Gefordert
wurde weiter, den im Vorjahre abgehaltenen
Kursus am 26. Oktober wieder aufzunehmen.
Ferner soll die übermorgen im „Haus Nieder¬
sachsen" angesetzte Funktionärsitzungfür Groß-
Oldenburg vollzählig besucht werden.

Arbeiterjugend. Die Arbeiterjugend hatte
gestern im Bürgerfelder Heim eine Zusammen¬
kunft, in der sich die Jugendlichen einen neuen
Vorstand wählten. Der nächste Heimabend fin¬
det, wie schon bekannt gegeben, morgen, Sonn¬
tag abend, im Osternburger Heim statt. Er
wird als Unterhwltungsalbendaufgezogen. Die
Jugend beschloß ferner, die Arbeiten in ge¬
wohnter Weife fortzusetzen.

Landesorchester. Unter Leitung von Lan-
desmusikdtrektor Johannes Schüler findet am
Montag das zweite Anrechtkonzertdes Landes¬
orchesters statt. Als Solistin wurde Alma
Moodie gewonnen. Zum Vortrag gelangen:
Purcell : Drei Stücke für Streichorchester: Mo¬
zart : Violinkonzert O-Dur; Beethoven: Vierte

vorerwähnten Ziehrerschen Walzers. Daß der
Dirigent mehr als die Arme zum Taktangeben
gebrauchte, störte.

Im Ganzen aber war das durch einen Marsch
abgeschlossene Konzert, wie bemerkt, ein Ereig¬
nis . Man darf nur wünschen, daß die vier be¬
teiligten Gruppen zur Abhaltung weiterer Kon¬
zerte beisammenbleiben. Das wird jedem ein¬
zelnen Mitspieler nützlich und den interessierten
Einwohnern unserer Städte dienlich sein. Der
gestern äußerst stark gespendete Beifall ist der
beste Ansporn, auf dem begonnenen Wegs fort¬
zufahren. E

Zwei llnfugstifter festgenommen.
Von Passanten gestellt wurden gestern abend

zwei junge Burschen. Sie hatten sich in der
Telefonzellebei der K.-W.-Brücke an den Appa¬
raten zu schaffen gemacht. Dies erregte den Ver¬
dacht mehrerer junger Leute, die die beiden
Missetäter solange in der Zelle festhielten, bis
die Polizei zur Stelle war und sie mit zur Wache
führte.

Aus dem Wilhelmshavener Gerichtssaal.
Nachdem seinerzeit die Nazi-Versammlung

im „Wilhelms- -vener Eesellschaftshause" von
der Polizei aufgelöst worden war, machten
Schreihälseauf der Straße Krach. Die Polizei
griff sich einige heraus und sandte ihnen Straf¬
verfügungen. Ueber den Einspruch mußte der
Einzelrichter gestern entscheiden. Der Kauf¬
mann D. hatte gerufen: „Haut sie!" Er be¬
stritt das zwar, doch der in Frage kommende
Beamte erklärte, daß D. das geschrien hatte.
Der Richter fällte trotzdem einen Frei¬
spruch,  weil der Tatbestand des ruhestörenden
Lärms durch den einmaligen Ruf nicht gegeben

Sinfonie. Die beiden ersten Werke gelangen
mm ersten Male in Oldenburg zur Aufführung.

Aenderungen im Dozentenkollegiumdes Hin-
denburg-Polqtechnikums. Für das Winter¬
semester am Hindenburg-Polytechnikumsind die
nebenamtlichenDozenten, Prof . Dr. Winderlich
und Architekt Sandeck, aus dem' Lehrkörperaus¬
geschieden. Stadtbaurat Lharton hat die Vor¬
lesungen und Hebungen über den Städtebau
und über „Praktische Bauführung" und Ma¬
gistratsbaurat Dursthoff das Fach „Preisernntt-
lung im Tiefbau" neu übernommen. Beide
üben die Dozententätigkeit ehrenamtlich aus.

Aus dem Landestheater. Die Notgemein-
fchaft zur Erhaltung von Landestheater und
Landesorchesterbezweckt die Sammlung aller
am Fortbestehen von Oldenburger Landes¬
theater und Landesorchester interessiertenKreise.
Für einen monatlichen Mindestbeitrag von
1 RM., der neun Monate lang zu zahlen ist,
bietet das Landestheater insgesamt acht künst¬
lerische Veranstaltungen, teils Theaterauffüh¬
rungen, teils Bunte Abende, Morgenfeiern und
Konzerte. Anmeldungen werden täglich von 10
bis 13 Uhr sowie während der Vorstellungen
in den Pausen entgegengenommen. — Heute,
Sonnabend, findet unter Mitwirkung des Lan¬
desorchesters unter Leitung von Landesmusik¬
direktor Johannes Schüler eine geschlossene Ver¬
anstaltung für alle jetzigen und ehemaligenAn¬
rechtinhaber statt. Der Eintritt zu dieser Ver¬
anstaltung ist vollkommenfrei. — Zuckmayers
deutsches Märchen „Der Hauptmann von Köpe¬
nick" wird noch einmal als Werbevorstellungzu
Einheitspreisen von SO Pf. und 1 RM. am
Sonntag , nachmittags 3.15 Uhr, in Szene gehen.
Sonntag abend 7.15 Uhr findet eine Wieder¬
holung der großartigen Ausstattungsoperette
„Im weißen Röß'l" in der geschmackvollen, ein¬
fallsreichen Inszenierung Hans Beckers statt.

Wasserleitung gesperrt. Wegen Spülungen
ist die Wasserleitung am Montag und Dienstag
streckenweise gesperrt.

Ringkämpfe im „Lindenhof". Im gestrigen
Turnier stellte sich eingangs des Abends der
Meisterringer Elliot,  Schweiz, mit seinen
angekündigten Kraft-Attraktionen vor. Elliot,
eine kräftige Ringerfigur, wußte sich durch sein
verbindliches Wesen von vornverein die Gunst
des Publikums zu erringen. Seine Leistungen
sind wirklich staunenerregend. Er begann mit
dem Zerreißen starker Ketten, riß diese nach
Wunsch ab. Dann nahm er eine starke Elsen¬
stange zwischen die Zähne und bog mit den
Armen, die Enden der Stange fassend, die
Stange völlig krumm. Einen sogenannten
Hannomag-Schlauch mit vier Zentner Spannung
zog er ohne sonderlicheAnstrengung ausein¬
ander. Den Höhepunkt bot die einzigartige
Leistung, ein schweres Brett mit elf Herren mit
den Beinen Hu halten. Elliot erntete denn auch
außerordentlichen Beifall, der verdient war. —
Zn den Kämpfen des Abends nunmehr folgen¬
des: Steurs , Belgien, der am Donnerstag dis¬
qualifiziert ist war nicht erschienen; er will
fein Recht anderweitig verfolgen; wenn er
heute, Sonnabend, nicht erscheint, wird er von
der Konkurrenz- ausgeschlossen. — Als erstes
Paar rangen Reuter,  Estland , gegen Ko-
chansky,  Rheinland . Zwei gleichwertige
Ringer. Die beiden ersten Runden verliefen
ergebnislos. In der dritten Runde wurde
Revier durch Hüftzug aus dem Stand auf beide
Schultern gelegt. Im zweiten Kampf rangen
zwei Titanen : Urbach  gegen Döring.  Gleich
in der ersten Runde gab es gewaltige Kraft¬
ergüsse. Erst in der zweiten Runde kamen beide
auf den Boden. Ganz schwer wurde für beide

sei. Auch der Friseurvolontär P . wurde frei-
gesprochen.  Er hatte gerufen: „Hängt euern
Bananenknüppel an den Haken!" Bei ihm war
ebenfalls nur ruhestörender Lärm als Grund
für die Strafverfügung angegeben. Anders
Wäre das Urteil ausgefallen, wenn Strafantrag
wegen Beamtenbeleidigung, die unzweifelhaft
vorlag, gestellt worden wäre. Der Kaufmann
G. hingegen bekam die Strafverfügung über
10 RM. bestätigt  Er hatte nach der Aus¬
sage des Beamten „Deutschland" gerufen, was
zur Folge hatte, daß ein Chor „erwache" brüllte.
Der Richter sagte in seiner Begründung, wenn
der Angeklagte„Deutschland" rief, mußte er sich
sagen, daß die ganze Herde „erwachs" schreien
würde. Und dieses Rufen im Chor sei ruhe¬
störender Läum gewesen. — Ein Verkehrs-
Unfall  an der Ecke Elisabeth- und Roonstraße
war Gegenstand der letzten Verhandlung. Ein
Lastkraftwagen stieß mit einem Motorrad zu¬
sammen. Der Führer des Autos, Kaufmann
Sch., und auch der Motorradfahrer , Kaufmann
M., wurden wegen Uebertretung der Verkehrs¬
ordnung zur Anzeige gebracht. Aus der Be¬
weisaufnahme ergab sich, daß, als der Lastkraft¬
wagen aus der Elisabethstraße in die Roon¬
straße einbiegen wollte, der von der Post her¬
kommende Motorradfahrer , der erst rechts fuhr,
nach links abbog und vor das Auto geriet. Sch.
bremste zwar sogleich, konnte aber den Zusam¬
menstoß nicht vermeiden. Sein Wagen wurde
so beschädigt, daß er st'euerungsunfähig blieb.
Da zwei Zeugen bekundeten, daß das Auto
beim Einbiegen in die Roonstraße nicht ganz
an der rechten Seite fuhr, erkannte der Richter
gegen Sch. auf 5 RM. Geldstrafe. Der Kauf¬
mann M. wurde zu 15 RM . Geldstrafe
verurteilt . Der Richter erklärte, daß gerade

Ringer die dritte Runde, in der abwechselnd
beide in schwereSituationen kamen. Unent-
schieden endete der Kamps. Der dritte Kampf,
Elliot  gegen Mayer, Hamburg, war eine
Frage weniger Sekunden. Elliot griff plotznch
zu und schon lag Mayer auf den Schultern und
der Griff war so hart, daß der Unterlegene stch
nicht wieder aufrichten konnte. Mayer wurde
von einigen Sanitätern nach den Garderooen-
räumen getragen und konnte sich erst nach län¬
gerer Zeit soweit erholen, daß er sich au> der
Bühne dem Publikum noch einmal zeigen konnte.
Der letzte Kampf, Budrus  gegen Schach -,
schneider,  ein Entscheidungskampf, zeigte
wieder die rohe KampfesweiseSchachschneiders.
Der Kampf endete unentschieden.

Polizeibericht. Gestohlen wurden: Aus einem
unverschlossenen Wohnwagen eines Marktbezie¬
hers auf dem hiesigen Pferdemarkt ein braunes
Herren-Jackett mit dünnen blauen Streifen,
einreihig, zwei Innentaschen, braunes Futter;
hinter einem Hause am Dählmannsneüenweg
zwei unangeschlossene Herrenfahrräder, Marken
„Corona" und „WKL.", Nummern unbekannt;
mittels Einbruchs bei einem Anwohner der
Alexanderstraße1 Kiste Zigarren, Marken Mär¬
chenprinz, 1 Kiste Zigarillos , Marke Sandblatt,
5 Schachteln Zigaretten, Marke Kurmark, 4
Schachteln Zigaretten, Marke Ova, 2 Schachteln
Zigaretten, Marke Ravenklau, 5 Schachteln
Zigaretten, Marke Passion, aus der verschlos¬
senen und erbrochenenTresenkasse etwa 2 RM.
Kleingeld. Aus einem Eeschicklichkeitsauto-
maten, der von den Tätern nach draußen ge¬
bracht und auf dem Hofe erbrochen wurde, etwa
20 bis 30 RM. in Zehnpfennigstücken. Aus den
Garderobenräumen ein fast neuer hellbräun¬
licher Sommeranzug mit langer Hofe, 4 ge¬
streifte Oberhemden, 2 Hemdhosen, 5 Kragen,
4 Selbstbinder, 3 Paar Socken, 1 Paar braune
Halbschuhe, 1 braunwe'itz gemusterter Sport¬
anzug aus grobem Stoff (Knickerbockerund
Jacke), 1 brauner Pullover, 1 Paar braune
Sportstrümpfe, 1 Paar ältere braune Halb¬
schuhe, 1 Metallstoßsäge, 1 Flachzangemit Kneff-
backen, 1 Schraubenzieher, 1 Bohrmaschinemit
Brustleier, 6 Spiralbohrer und 3 flache Ferien.
Gesamtwert der entwendeten Sachen 260 RM.
Der Täter zerbrach auf der Hoffeite ein Fenster,
entriegelte den Fensterflügelund gelangte so ins
Wohnzimmer. SachdienlicheAngaben, die zur
Ermittlung des Täters führen können, nimmt
die Kriminalpolizei entgegen; von einem Fahr¬
rade, welches vor einem Haufe an der Bloher¬
feldes Chausseeausgestellt war, 1 Pfund Mar¬
garine ; von einem Haufe an der Ofener Straße
ein unangeschlossenes Herrenfahrrad, Marke
„Presto", Nummer unbekannt; aus einem Auto,
welches vor einer Apotheke an der Langen
Straße stand, ein silbergrauer Herrenulster mit
blauen Längsstreifen. Der Mantel war mit
grauem Futter gefüttert, in den Taschen befan¬
den sich ein Paar braune Elaceehandschuhe. —
Festgenommen wurden: Der Amtsvollziehungs¬
gehilfe F. M. aus Brake wegen Amtsuntcr-
schlagllng, der Steuermann H. F. aus West¬
rhauderfehn wegen Erregung öffentlichenAer-
gernisses, der Melker I . L. aus Wilhelmshaven
wegen Fahrraddiebstahls und der Kontorist A.
A. aus Wismar wegen Bettelns. — Gefunden
wurden: Auf dem Dampfkarussellvon Schmr-dt-
Lambertz ein Darlehnskassenschein, in der Knr-
wickstraße ein Damenfahrrad, Marke „Trium¬
phator". Die unbekannten Eigentümer, werden
ersucht, 'sich auf dem Fundbüro, Schloßplatz7,
zu melden. — Wegen Trunkenheit wurden zwei
und wegen Obdachlosigkeitsieben Personen in
Schutzhaftgenommen.

diese Straßenecke besonders gefährlich fei und
die Führer von Fahrzeugen nur mit großer
Vorsicht hier vorüberfahren dürsten. Diese
Vorsicht hätten Leide Angeklagte außer Acht
gelassen.

Volkswirtschaft.
Der Gallimarkt von Leer am 15. Oktober.
Großvieh markt (Zucht, und Nutzvieh). An¬

trieb 3861 Stück- Auswärtige Käufer sehr
zahlreich vertreten, zirka 14 060 Besucher.
Gesamttendenz sehr schleppend, großer Ueber-
stand. Es kosteten: hochtragende und frisch-.
melke Kühe, 1. Sorte 475—525 RM., 2. Sorte
390—440 RM -, 3. Sorte 240- 310 RM .; hoch-
und niedertragende Rinder. 1. Sorte 380—425
Reichsmark, 2. Sorte 280—330 RM., 3- Sorte
175—240 RM .; Mausen 150- 225 RM.; Sjähr.
Bullen 300- 400 RM-: jähr. Bullen. 1. Sorte
400- 500 RM ., 2. Sorte 225—250 RM., 3. Sorte
160 RM .; ^ jähr. Kuhkälber 50- 160 RM .;
1-ffähr. Bullkälber 40—225 RM.; 1—2jähr,
güste Rinder 125—210 RM.; Kälber bis zu
zwei Wochen 10—25 RM. AusgesuchteTiers
über Notiz- — Kleinviehmarkt: Antrieb 125
Stück. Handel schlecht. Es kosteten: Ferkel bis
6 Wochen 3—6 RM-, von 6—8 Wochen 6—8
Reichsmark: Läufer 12—20 RM.; Schafe und
Lämmer 25—30 RM- — Nächster Groß- und
Kleinviehmarkt am Mittwoch, dem 21. Oktober.
Nächster Pferdemavkt am Donnerstag, dem '
5. November.

kovk so viele Wolle msöken eine
^igslette niokt Kessel-, sls sie bvilkliol?
ist. 0b dis neue S V sV ^ lssokIio^
so , sek ^ Zui ist? - ÜbMssugsn^
Sie siok selbst duHok ein^ -pVobe.
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Erprobu'M einer neuen automaMchen Si ^nalbremsvorrichtun̂ auf einer englischenStrecke.
-77 Das Problem, einen Eisenbahnzug von nutzen her zum Stehen zu bringen, beschäftigtdie
TeHnrker seit langer Zeit. In England ist jetzt der Versuch gemacht worden, die Bremsen
^lnes Zuges durch einen Elektromagneten, der zwischen den Gleisen angebracht ist. und bei ge¬
schlossenem Signal automatisch wirkt, zu betätigen. Diese Anlage, die sich ausgezeichnet
bewährt haben soll, kommt vor allem für den Kall in Betracht, datz der Lokomotivführer

versehentlich ein Signal überfahren hat.

Deutsches Schisfswrack sinkt seit drei Jahren an der KLste vsn Brasilien.
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Blick auf das Wrack des deutschen Dampfers „Denharen" an der brasilianischen Küste von
Santos . — Seit drei Jahren liegt vor der KLste von Brasilien ein deutsches Wrack, das dort
auf einer Sandbank aufliegt und nun allmählich von der Gewalt des Meeres immer mehr
zerschlagen wird. Es handelt sich um den deutschen Dampfer „Denharen", der vor Santo»

mit einem Küstendampfer zusammenstieß.

Der deutsche Ozeanslieger Johann fen wieder in seiner Heimat.
> PI.,I ..>,> BMW
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Die Ankunft Johannsens in Hamburg. Neben ihm feine Gattin und sein kleiner Sohn. —
Ein jubelnder Empfang wurde den deutschen Ozeanfliegern Johannsen und Rody und dem
Portugiesen Veiga bei ihrer Ankunft in Hamburg zuteil, die nach achttägigem Treiben auf
dem Meer» wie durch ein Wunder an der KW« von Neufundland gerettet worden waren.

Der chinesisch-japanische Konflikt vor dem Völkerbund.
—

Links: Dr. Sze. der chinesische Delegierte, vor dem Völkerbuwdspalais. — Rechts: Posihana,
der Vertreter Japans , nach der Sitzung. — Mitte unten: Prentiß Bailey Gilbert, der Ver¬
treter der Vereinigten Staaten , der an den Sitzungen teilnimmt. — In Genf begann die
außerordentliche Sitzung des Völkerbundsrats über den chinesisch-japanischen Konflikt in dex
Mandschurei. Japan weigert sich nach wie vor, seine Truppen aus der Mandschureizurück-

zugiehen. und will in direkte Verhandlungen mit China eintreten.

MacdonaldwiM für die kommenden Wahlen.

88

Der englische Premier Ramsay Macdonald spricht mit Dorfbewohnern seines Wahlbezirks. —
Im Rahmen der Kampagne für die bevorstehenden englischen Parlamentswahlen hat der
englische Ministerpräsident Ramsay Macdonald eine Propagandareise in seinen Wahlbezirk
Wngetreten, wobei er den Dorfbewohnern in persönlicher Unterhaltung die Ziele der natio¬

nalen Regierung darlegte.

Goldrausch an der belgisch-französischen Grenze.

Der Bürgermeister des belgischen Dorfes Hertäin bei Tourcoing ist Her glückliche Besitzer
eines Goldfeldes im Werte von etwa 16  Millionen Mark — allerdings muß das Gold erst
gehoben werden. Unter seinem Rübenacker sollen sich die unterirdischen Gänge der alten
Abtei Cysoing befinden, in denen durch zahlreiche Wünschelrutengänger ungeheure Goldvor¬
räte entdeckt worden sind. Der kluge Bürgermeister hat jedoch, bevor mit den Eoldgrwbungen
begonnen werden sollte, verlangt, daß die Rübenernte eingebracht werde, denn der Erlös ans
seinen Rüben erscheint ihm immer noch sicherer als die geheimnisvollen Goldschätze unter der

Erde.
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«eue Mtveroedaung.
Das oldenvurgischeStaatsministerium hat

-re Beratungen über die neue Notverord¬
nung  beendet und wird nach Möglichkeitdie
Verordnung noch vor dem Zusammentritt des
Landtags, also bis nächstenMontag veröffent¬
lichen. Die Notverordnung wird bestimmt fol¬
gende fünf Punkte enthalten : 1. Kürzung der
Spitzengehälter, 2. den revidierten Etat , 3. die
Bcnderungdes Finanzausgleichs zugunsten des
Landes, 4. die Landeswohlfahrtsabgabe, also
eine Steuerverordnung zugunsten der Gemein¬
den, S. Angleichung der Gemeindegehälter an
die oldenburgischen Gehaltssätzedes Landes.

Die Kürzung der Spitzengehälter geschieht
nach einer Staffelung ähnlich wie in der ersten
Notverordnung, nur werden die Eehaltsteile
über 120VÜ NM . mit 18 Proz.  ersaht
gegenüber nur 7 Prozent in der ersten Verord¬
nung und für die darunter liegenden Eehalts¬
teile mit schneller ansteigender Staffelung, und
zwar: bis 3008 RM. 4 Prozent, von 8088 bis
8880 RM. K Prozent, von 8000 bis 8800 RM.
8 Prozent, von 8000 bis 12 000 RM. 10 Prozent.
Diese Kürzung gilt für die Gruppe ^ I (Mini¬
sterialräte) und für die Einzelgehälter (Mi¬
nister). Diese Sätze treten an Stelle  der
Sätze der ersten Verordnung. Effektiv bedeutet
das eine Kürzung für die Ministergehälter von
über 10 Prozent, während die Staffelung der
ersten Verordnung nur etwa 6 Prozent vorsah.

Der neue Etat  wird mit einem Defizit
von rund 308 080 RM . abschlietzen.

Die Finanzausgleichsänderung
sieht eine Verschiebung zugunsten des Landes
»m rund 225 808 RM. (50 Pf. pro Kopf der Be¬
völkerung) vor.

Die Steuerverordnung  bringt die
Erhebung  einer Wohgungsnutzungs-
steuer von 4 Prozent der Friedens¬
miete  und ergänzend eine Bestimmung, daß
die Gemeinden eine Bürger st euer  nach
einem Satz zu erheben haben, der sich aus dem
Auskommen der Wohnungsnutzungssteuererrech¬
net und erst später bekannt gegeben wird.

Die Angleichungsvestimmungen
für Kommunalgehälter untersagen den
Gemeinden,  andere Gehaltssätze als die
oldenburgischen Landessätze für ihre Beamten in
Anwendungzu bringen. Hiervon werden wohl
nur die Städte Oldenburg, Delmenhorst und
Rüstringenbetrosfen. — Außerdem dürste hier¬
her noch die Senkung der Spitzengehälter (Ober¬
bürgermeistergehälter) gehören, die außer der
prozentualenKürzung noch einer generellen
Senkung  unterworfen werden.

MrlsKaftSpartei und
Kanzler.

lieber die Verhandlungen der Wirtschafts¬
partei mit dem Reichskanzlererfährt das Nach¬
richtenbüro des VDZ., daß der Reichskanz¬
ler  die Vernachlässigungder mittelständischen
Interessen in den letzten zehn Jahren durchaus
anerkannt hat. ( ?) Der Reichskanzler hat zu-
gesagt, mit allen Mitteln im Rahmen des Ge-
samtprchMMMS denJnteressendesMit-
tel stand es  in Zukunft die notwendige Auf¬
merksamkeit zuzuwenden. Der Kanzler hat ins¬
besondere eine Lösung der Fesselung der Wirt¬
schaft zum Zwecke einer Ankurbelung des Vau-
Marktes  zugesagt, um der Arbeitslosigkeit ge¬
rade in diesem Wirtschaftszweigzu steuern. Der
Reichskanzler hat weiter erklärt, daß die mittel¬

ständische Kreditbafis unter allen Umständen
garantiert werden soll nicht nur durch Stützung,
sondern auch durch Aüsbaumatznahmen. Nach
dieser Richtung hin soll insbesondere auch die
Entwicklungder Dresdner Bank gefördert wer-
oen. Schließlich ist zugesagt worden, üaß im
Wirtschaftsbeirat der Reichsregierung der Mit¬
telstand durch unabhängige Repräsentanten der
mittelständischen Wirtschaft ausreichendzur Gel¬
tung kommen soll.

Attentat auf eine geitnng
Am Freitag morgen um 3 Uhr wurde aus

das Geschäftsgebäude- es „Kasseler Bolksblattes"
ein Bombenattentat verübt, das glücklicherweise
nur Sachschaden anrichtete. In den Laden der
Buchhandlungwurde ein Sprengkörper geschleu¬
dert, der unter heftigem Knall explodierte. Die
Sprengkraft der Bombe war so groß, datz grohe
Mauersteine herabgerissen wurden und große
Scheiben in Trümmer gingen. Ein Stück des
Sprengkörpers flog in die Decke der Buchhand¬
lung und ritz dort ein faustgroßes Loch. Die
Auslagen des Ladens, der zurzeit eine wir¬
kungsvolle Ausstellung der Zeutschel-Broschiire
„Im Dienste der kommunistischen Terrororgani¬
sation" enthält , wurden zum Teil vollkommen
zersetzt. Ein Splitter des Sprengstückes flog 25
Meter über die Straße und schlug in das Fenster
einer Wohnung.

Gleichzeitig erhielt die Redaktion des „Bolks¬
blattes" am Freitag morgen einen Drohbrief,
der mit RFB . unterschriebenwar. Es ist aber
nicht ausgeschlossen, daß sich andere politische
Gegner die Maske des Kommunismus zulegen
und unter dieser Maske das Attentat verübt
haben.

Auf der Fahrt nach Braunschweigzu einer
nationalsozialistischen Tagung wurden insge¬
samt 76 Nationalsozialisten  von den
Berliner Polizeistellen festgenommen. Es han¬
delt sich um schlesischeund mecklenburgische SA.-
Leute, die verbotenerweiseauf Lastwagentrans-
porten unterwegs waren.

Das Reichspost Ministerium  hat die
Tariforganisationen zum Sonnabend, dem 24.
Oktober, zu Verhandlungen über die Neurege¬
lung der Tariflöhne eingeladen.

Politische Notizen. Im Oldenburgischen
Landtag  wird die Staatsregierung sich an¬
geblich am Dienstag wieder an den Verhand¬
lungen beteiligen. Sie war, wie erinnerlich,
nach dem seinerzeitigxn Mißtrauensvotum den
Sitzungen ferngeblieben. — In Wien ge¬
nehmigte der Hauptausschußdes Nationalrates
die durchschnittlich zwanzrgprozentigeErhöhung
der Vundesbahntarife  ab 20. Oktober.
— Die erweiterte Parteileitung des Christ¬
lich Sozialen Volksdienstes  hält
heute nachmittag eine Sitzung im Reichstage
ab. — Die tschechische Regierung hat dem
Parlament einen Gesetzentwurf zur Bekämpfung
der Arbeitslosigkeit vorgelegt. Der Entwurf
sieht die Einführung der Fünftagewoche
ohne Kürzung der Löhne bzw. Gehälter vor.
An Stelle der bisherigen 48-Stundenwochetritt
eine Mtündige Arbeitswoche. — In Valladolid
(Spanien)  kam es am Freitag zu einem
schwerenZusammenstoßzwischen Republikanern
und Frauen , die klerikale Flugblätter verteil¬
ten. Insgesamt wurden 18 Personen zum Teil
schwer verwundet. — In Bilbao versuchten Ar¬
beiter zwei Klöster anzuzünden. Die Klöster
wurden daraufhin unter polizeilichenSchutz ge¬
stellt. — In Italien wurden im September
MlMWIWMWWISWWMSMWWWIM»

nach offiziellen Angaben 750 000 Arbeitslose ge¬
zählt. Im August betrug die Arbeitslosenziffer
693 000. — Der Papst hat den Nuntius in
Madrid beauftragt, mit aller Energie gegen die
Maßnahmen der spanischen Regierung
gegen die Kirche  zu protestieren. Der
Papst hat zugleich der Hoffnung Ausdruck geben
lassen, datz er eine Wiedergutmachungauf gesetz¬
lichem Wege erwartet und die Kirche durch ge¬
setzliche Maßnahmen vor weiteren Schäden be¬
wahrt werde. — Das erweiterte Liegnitzer
Schöffengericht verurteilte den vorbestraften
Naziredner und Organisationsleiter Friedrich
Wilhelm Luett wegen fortgesetzterBeleidigung
des sozialdemokratischen Oberpräsidenten Lüdc-
mann in Breslau zu 150 Mark Geldstrafe.

Notizen aus aller Welt. Aus Budapest
wird bestätigt, daß Matuschka  Mitglied
einer Terrororganisation war. Er hat u. a. an
dem sogenannten westungarischenAufstand und
dem Einbruch der ungarischen Terrortruppen ins
Vurgenland im Jahre 1921 teilgenommen. —
Als der Fern - D - Zug Warschau—Paris die
Station Minden  durchfuhr , warf sich der
EisenbahnobersekretärWeppler aus Minden vor
den in voller Geschwindigkeit befindlichenZug.
Die Leiche wurde bis zur Unkenntlichkeitver¬
stümmelt. Was den Beamten zu seiner Tat
veranlaßt hat, bedarf noch der Aufklärung. —
Das Luftschiff „Graf Zeppelin"  ist heute
nacht gegen 1 Uhr zu seiner dritten Südamerika-
fahrt in Friedrichshafen aufgestiegen. An Bord
befinden sich 17 Passagiere und zahlreichePost.
— Der Präsident und der Vizepräsident des
Pariser Gemeinderates  treffen am
Montag in Berlin ein. Sie werden am Vor¬
mittag im Rathaus empfangen und unter¬
nehmen anschließend verschiedene Besichtigungen.
Am Dienstag werden die Pariser Gäste bei
Minister Severing frühstücken, nachmittags
Potsdam und abends die Städtische Oper be¬
suchen. — Bei Kattowitz  fuhr ein Personen¬
wagen auf einen aus Nowy Targ kommenden
Autobus, dem er ausweichen wollte. Der Per¬
sonenwagen wurde vollkommen zertrümmert.
Seine sieben Insassen erlitten schwere Ver¬
letzungen, ebenso sechs Passagiere des Auto¬
busses. Nach dem Zusammenstoß geriet der
Autobus in Brand und stand in wenigen Mi¬
nuten in Hellen Flammen.

IadeWdttWe UmMau.
Heutiger Wochenmarkt.

Reichlich angeboten wurde auch heute wieder
Gemüse und Obst, Blumenkohl war besonders
viel am Markt. Große Köpfe kosteten nur 40 Pf.
Die Obstpreise lagen vielfach unter 10 Pf . für
das Pfund , nur einzelne bessere Sorten mußten
darüber bezahlt werden. Im übrigen zeigten
sich bei den Gemüse- und Obstpreisen keine
Aenderungen im Vergleichzur Vorwoche. Eier
kosteten 11 bis 12 Pf das Stück. Molkereibutter
wurde durchgehend mit 1,40 RM . das Pfund
angeboten, es wurden auch nur 1,35 RM. ver¬
langt , andererseits kosteten einzelne Marken
1,45 RM . Die Höchstgrenze für Fleisch aller
Sorten war heute 1 NM. für das Pfund. Der
Verkehr war sehr rege, doch blieben am Schluß
noch erhebliche Nückstände von Waren.

Der gestrige Großringkampf.
Gestern abend fand in den „Centralhallen"

vor zahlreichemPublikum der Ringkampf zwi¬
schen Hornfischer (Gera ) und Kre ck (Nüst¬
ringen) statt. Hornfischer siegte in beiden Run¬
den nach blendendem Kampfe entscheidend.
Ausf-ührlicher Bericht folgt in der Sportbeilage.

Bon der Reichsmarine.
Die 3 Torpedobooishalbflottille mit de«

Booten „Tiger", „Iltis ". .Leopard" und
„Luchs" traf gestern mittag in Krel ern und
machte an der Tirpitzmole fest) Wiederanslau-
fen am 19. bzw. 20. Oktober. — Das Torpedo¬
boot „Kondor" von der 4. Torpedobootshalb¬
flottille hat gestern 20.25 Uhr die Rückreise
von Kiel durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal nach
Wilhelmshaven angetreten. Heute früh 5.38
Uhr passierte das Boot Cuxhaven seewärts. —
Das Fischereifchutzboot„Zielen" lief gestern in
Hüll ein und wird heute von dort wieder in
See gehen. — Poststation für das gestern von
hier ausgelaufene Peilboot V ist bis auf wer¬
teres Wittdün auf Amrum.

gadeftSdtWe veraaftaltmigeu.
Fest des Bürgervereins Bant . Auf die heutige

Festveranstaltung des Bürgervereins Bant
aus Anlaß seines fünfzigjährigen Bestehens
wird nochmals hingewiesen und zu starkem
Besuch aufgefordert. Einem unterhaltsamen
Programm wird ein Festball folgen.

Werbeabend der GewerkschaftsjugenL. Die Freie
Eewerkschaftsjugendder Jadestädte weist auf
ihre morgen vormittag 9 Uhr im Gewerk¬
schaftshaus beginnende Ausstellung  so¬
wie auf Len morgen im „Werftspeisehaus"
stattfindenden Werbeabendhin. Der Werbs-
abend beginnt um 7 Uhr und bringt ein
interessantes Programm. Um rege Beteili¬
gung wird ersucht. »

Arbeiterturnverein Heppens. Heute abend 36.
Stiftungsfest im „TonndeicherHof". Neben
turnerischen Darbietungen wird das Sprech-
und Bewegungschorwerk „Die Internatio¬
nale" ausgeführt werden. Anschließend Fest¬
ball.

Männergesangverein „Arion . Heute abend im
„Parkhaus " 62. Gründungsfeier. Instru¬
mental- und Vokalkonzertsowie Ball. Es
wirkt die Musikschule Niehuß mit. Um zahl¬
reiches Erscheinenwird ersucht.

„Altdeutsche Bierstuben". Durch den neuen Wirt
dieser Restauration wird heute abend ein
gemütliches Beisammensein  ver¬
anstaltet, zu dem eingeladen wird.

gadettadlWe
Varietmraeleaenbetten.

Sozialistische Arbeiterjugend. Sonntag : Alls
Gruppen beteiligen sich an dem FEJ .-Werbe,
abend im „Werftspeisehaus" um 7 Uhr. Ein¬
tritt 29 Pf . Besucht die Ausstellung im
Sitzungssaal des Gewerkschaftshauses.

SozialistischesJugendkartell. Heute abend sechs
Uhr Sitzung im ZdA.-Heim. Jugend-An-
rechtkarten müssen von den Jugendleitern
angefordert werden.

GeweeMaWtherVMaMMlungsralender.
DeutscherMetallarbeiter » Verband.

Dienstag abend 6 Uhr: Ortsver¬
waltungssitzung.

Für die Schriftleitung verantwortlich Josef
Kliche,  Rüstringen . — Druck und Verlag

Paul Hug  L To  Rüstnngen
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Ultimi!
mwarger.

spenaer ßvr meSrMerMnrerame?!
In Hunderten voll Zraksr Kamillen
ksklt es am Notwendigsten, um im
kommenden Winter Dünger unä!
Kälte ru begegnen. Soweit die Stadt !
ckaru ill dsr Dags sein wird, wird sie
bellend eingreiksn. Ibrs Nittel rei¬
chen jedoch nicht aus, um der drin¬
gendsten kiot 7.u begegnen. Datier
wendet sied der Düegeausschub au
alleUitbürgermitdsr Litte,in dieser
TsttOplsr ru bringen kür diejenigen,
denen es amkiotwendigstengsbriekt.
tim 19. Oktober 1931 wird eins alt-
gemeine Sammlung beginnen, ru
der jeder uaeb seinen Lräkten bei¬
steuern möge. Oeds(labe , welcher

!tirt sie aueb sei, ist erwünscht.

Dr. Winters.

bestehend aus nur garan¬
tiert teder- und daunen»
dichtem Inlett m. guter
Feder-Halbdaunen«oder
Daunenfül'.ung liefere
ich stets sofort tn jeder
gewünschtenPreislage.

M -Dlim,Sinkei.G.

AirrL V-»«rke.
Die Wahlen zur Landwirtschaftskammer finden

am Sonntag , dem 8 . November 1931 , statt.
Die Wahlhandlung beginnt um 9 Uhr und endet
um 13 Uhr.

Wegen der Bildung der Stimmbezirke , der
Namen der Wahlvorsteher und deren Stellver¬
treter sowie der Bestimmung der Wahiräume
wird auf die Anschläge in den Gitterkästen
verwiesen.

Brake i. O., den 14. Oktober 1931.
Middendorf.

Abteilung Handel , Transport » Hafenbetrieb
und Schiffahrt.

Sonntag , den 18.Oktober 1931, nachmittags 3Uhr,
im Verbandslokal H. Büsing

MMcr-Lkchmlmg
Anschließend hieran

Hajembtitcr-PttsmklW
Wegen Wichtigkeit der Tagesordnung in beiden
Versammlungen ist das Erscheinen aller Kollegen
dringend erforderlich Die Ortsverwaltung.

Zwangsversteigerung.
Am Montag , dem 19. d. M , vormittags 11 Uhr,

gelangen im Gasthaus „Union " in Brake
1 Nähmaschine, 1 Kommode,
3 Stühle , 1 Vertikow
2 Herrenfahrräder , 1 Damenfahrrad,
10 Hühner , 1 Partie Bretter,
1 Sekretär , 1 Sosa,
1 Sessel, 5 Stühle,

gegen Barzahlung zur Versteigerung.
Brake, den 17. Oktober 1931.

Willens , Obergerichtsvollzieher.

Bemml»Äst Mcmteii!

.» «S«I"
Sonntag , 18. Oktober,

MzkrijnzAll
Anfang 7 Uhr . Es ladet

sreundtichst ein
Frau Becker.

MMN

Zouutag , 18. Oktober,iWÄMkÜSll
Lukang 7 Ilbr

k'reunäliebs Liulackuog
.I nli . k>«1s

kM klimsn, ölkxen

Im UM»
Ganze Kücheneinrich¬
tungen . kaufen Sie
preiswert und gut in

GMMSASV 'S
An- u. Verkausszentrale
Nordenham , Hafenstr .41

Liilvrol
2SS«

k> i«dti7ivll liudo -i,
kloräsodam.

Danksagung.
Für die Beweise herz¬

licher Teilnahme beim
Hinscheiden unserer lie¬
ben Entschlafenen, sowie
sür die vielen Btumen-
und Kranzspenden und
die trostreichen Worte
des HerrnPastors Freese
sagen wir allen unseren
herzlichsten Dank.

Joh . Giebelmann
« .Frau nebst Kindern.

Wilksns ftiotsl
Srsksi . O.

Sonntag , den 18. OktoberLlöffnims
vier sauren Äetrleber-
Î acb dsr Renovierung bin leb in dsr
angenehmen Lage, auek den verwöhn¬
testen Ansprüchen meiner (lüste gs-
rsobt ru werden und bitte um gütigen

c . M-Utab.

AeltMmeiWW
am Montag , dem IS . Oktober.

krlear vrummis, vrake

Wr am»
wenn Sie Läute oder Verkäufe,
Stellenangebots oder Stellen¬
gesuchs, Lanulisnsnrsigsn usw.
bei der meistgelesenen und wsit-
vsrbreitsstsn Tugesreitung uuk-
gsbsn, ist dsr Lrkolg und Lwsck
einer ilmrsigs voll gewährleistet

vviksdiaa
Ossebäktsstells: Lordsnbum,
Dubnbokstruke5 'lelskon 2259.

8»>» >1ng, «len 18. vlrtdr . 1831, naebinlltsgs r

^benNs:

Asi 'ris LürMMrris Lsürickrr
von ab

KvQiZs, ?. Ziookvsrtz ),
«Zing-QriA lÄsckr 'Ok- ZLsr ! - Ärai3s.

NsickLsk
KSOÜiZQNWQK Mci ^Voickk.

Die weitbekaunte

MgWilkliliSellilM
ist Sonntag und Montag in Nordenham-
Atens im Restaurant G. Bitter zu sprechen.
GibtAuskunftüber Vergangenheit u.Zukunft.
Streng wissenschaftlicheAuskunft!
Sprechzeit von 9—1 und 3—9 Uhr.

LeSürbibirotlrell
stets Liagang neuer Lücber
/llinn kbntllei -, I
krisäricd -iübeet ^trake 99.

Dank.
Iftir Zis vielsu öeiveiss suk-

riclitiZer l 'eiliiLjuiie bei Zein ftstn-
scfteiäsn meines Heften Nunnes
snZs icft im Î amen aller XnZe-
ftörlZen sterblichen Oanst.

Wdklmmtz üeräöMM.
ILmswLräeoi .0 ., im Osttofter 1931.



1 Q/L

^L » sSsSS « « s-

ZFo - ^ .Zc) ^ ui 41. > 6

trrr 2 . Äo ^ .

^si ^ Ltsclt
Das //aus cke/' sute/r yuaKMe/r

.Wr/Lelms/iaverr

/SnLfer Laben
nu/ - är

SeF/eÜnnA
L/ipaÄre/rei
Är/n///

^ tz/tdl 8L >-I>r^ I87 « ^ U7S/toi - 0 >,vmp >̂ ^

IMrimMSelllilü SMrüei!

ksmisn tmü 8Qt >ätrsn

ciis Voi -rügs unssi ' si'

MW « BL

80 ^ ^ ^ ISIVI >X8c ) !- iII^ ^ ^
TNswktsrts Sllbrsldmssabinsn
^skiungsbsdingungsn m!oiwo !ss

ox »s S « tv^sil »r» ss « »,ir,sr » L . «L

burops Sviirsibinasokinsn L.-Q.
Sllro: tisnnovsr , Sobllkgrabsn1

Vsrtrstsrbssiiob unvsrblndOob

V ^ K̂ kÄKKKKK̂ KK Sie bittsnicht die günstige
Einkaufsgelegenheit in

LaaUtSis - Mövein
Nicht ohne Grund waren meine stau¬
nend billigen Preise Tagesgespräch

s . Sutfvmeyev
Königstraße 146 am MetzerWeg

Vermittle

«EGepotlkete«
auf 1, und 2. Stelle zu 6 und 8 Prozent
Zinsen . Bei genügender Sicherheit
auch auf 3. Stelle . Zinsen nach Ver¬
einbarungen.

W . Srhmottlng
Rechnungssteller und Auktionator.

' _Garens , Jeder !., Tel. Hohenkirchen 284

es » de » oi
Lssrenr
färbt,reinigt,un¬
übertroffen. Tel.
LOS. Chem. Reini¬

gungsanstalt,
Plissee- Brennerei

Expreß -Bügelei.
Hauptgeschäft: Gö-
kerstr.bl . Filialen:
Marktstr .16,Wcha-
vener Str . 68 und

Roonftraße 26.

Wuto- «ye
loben vikö

krilrrt liilli^
LleusiiurLer 81r . 20 I

tlsr ^ en - Loklen.
I-Iei ^ en -Hbsstrs
Vsmen - Loklsn.
vsmen - ^ bsstrs

ALSvr. «SV.

Oi 'äi/

leb vsigs sehr Isiokt LU LorplllsnL , und
<tls stetige Lrmakms an Lörperumkang
war wir reiohliek unbequem , kleine
Tätigkeit erlaubte es viebt , eins snt-
spreobsnde viät durobrukübrsn und so
nabw iok Liusssr -Gssuodbsits -Tss in
Gebrauob . Leben naeb Verbrauok von
einem Laket habe ieb 7 Lkund ab ge¬
nommen , ohne weine Lebensweise
irgendwie Lu ändern . lob bemerke noek
besonders , dall Linsser -Gesundbsits -Tes
sehr Lugensbm au trinken ist und ieb
werde 8is weiter empkedisn.

bi. Ltratksld,
47 37V Lrnskslds.
Warum quälen 8ie Aeb noch mit
lästigen LettaosätLca ? Während des
Lrükstüeks können 81s etwas ru jugend-
lieber 8eblankbeit tun . Trinken 8ie
den angsnsbm sebmseksndsn und srkri-
sebsnden Linsssr -Gssundbeits -Tes , das
arLtlieb smpkoblsns Getränk kür Kor¬
pulente . Ls verjüngt 8is und das grolle
kaket kostet doek nur LIK. 1.80.
In vielen ^ potbsken und Drogerien ru
kabsn ; wo nivbt erbältliek erkolgt Vsr-
sand durvd uns direkt.

2ur Verarbeitung kommt gutes Leroleder . I
Deutschs , bringt Kurs Arbeiten Lum deutseken
Handwerksmeister und unterstützt das Klein¬
gewerbe . Lür gute saubere Arbeiten garantiert.

kustsv 8vlml , 8elnilmiglil !grni8ti '.
Lielei »Strulks IS, Loire I-oterstrulle

^onakmsstells : Göksrstr . 127

Lvpurutureu , Lnrarbeitunze » sowie
IVeuaokertlguogeo von

werden saekgemäll und allsrbilligst in eige¬
ner Werkstatt ausgskübrt.

rp . ZtoinIropk» 0 !Sliv »rtM^ H

FsM««gÄtt große«MkkAMeMlWI
«i Laile«MED . Elke yl̂ enliraße,!

am Montag , ab 10  Uhr.
Das Warenlager muß geräumt werden, daher I

Verkauf zu jedem annehmbaren Preis.
Auktionator Emil Harfst, Viktoriastraße 7.

IGwdethsvitogeoSelm
Empfehle meine Lokalitäten einer
freundlichen Beachtung.Klubzimmer
für Versammlungen , Vereins - und
Familien -Feftlichkeiten, Spezialität:
Mockturtle. EchtStonsdorserBittern

Paul Dutke.

läZIioii

xrLsiss 8 . 16 VAr.

s . -

Mer - FmW-
" " . Uus --

. stellung
Osnabrück « Künstler,
Malerei , Plastik usw. v.
18, Okt. bis 1. Nov 1931.

Eröffnung Sonntag,
vormittags 11 Uhr.

/ - VS "

Vorksr:

vis tolls Hartstsin-
Lurlssks:

LormtaKS
2 VorstsllmiKSn.
4 .10 und 8 .18 vkr.

Lo iorre um

uv ftlontog!

vo » goivsltige Lkkolgr - kilm >

Itz50M

Lin Tonülm aus dem Leben des grollten
KluslLal -Olowus ckvr Welt.

^cuirencie

^Lmrsacte

Kabsn diesen Lilm f
gegeben

Taaseacle

wollen ibn noek!
ssken

möebten ibn ein
rweites Aal seben

s . m,
b. >-i.lll . rilissslLl ! » .

ssipffL rri.
bO OOO Anerkennungen über

Linsssr -Lauswittel.

Kirchliche Mchrichteil.
MtzengeniMe KWM.

Sonntag , den 18, Oktober ; 9 Uhr Konfirmanden - 1
lehre, 10 Uhr Gottesdienst . Rodiek, 10 Uhr
Gottesdienst im Altenheim. Jser . 11.15 Uhr
Kindergottesdienft,

Montag , abends 8 Uhr : Jugendbund,
Freitag , abends 8 Uhr : Bibelstunde in der Frl - i

Marien -Schule.

WSLSMZÄSMMZKwM K I

8.IS llents 8ounabend , 8-lS >
7.30 morgen 8onvtag , 7-LV
8.IS ab Aontag 19t Okt ., täglich 8.18 !

im Abonnement

Deutrckjaaoi
lOie letsit « Lntirt ries II kt 118)

8cbauspisl von Karl Leibs
8ckülsrkarten 50 I'k.

5.30 Uorgen , 8onntag , naekm , 3,':-
S. lilnrtervorstellunq
Die ll ) c»icikssee

Im Lsiprogramm:
lllieirv Haus rm<I Lat uari Lata , Nun

Karten von 30 i'k an.

Schlecht fveffe « - « Schwel « «
werden Vielsratze und nehmen Zmvl 'ff-MlN 'iS * M- Brockmanns
rapid zu, wenn sie ständig gewürzte Futter»
kalk-NSHrsalz-Mischung, i.Futtcr erhalten . Man verlange stets „Zwerg-

Marke" inOriginal -Pack«ng mit nebenstehender
Schutzmarke— nie lose! Nur so schützt man sich
vor Nachahmungen ! Wertvolle Aufschlüssegibt
M . SLSÄMSMAS,A « S 0 tzev<
(5. Ausgabe). Kostenlos erhältlich in unseren
Verkaussstellcn oder direkt von

- o— ^ Oksmisoke t-sdrilr m. d. « .
iMMMZ K kß LeSprig Lue » . IS s

Sv

Nittwoebsund
LonntaAs
8- 1

IsliMsnrelikn

blaebdsm ieb die Lswirtscbaktnng der

Ättcteutrcüea Aiekrtuben
übernommen babs , tindet I» v « t « , kstsrstraks 3 5
8 « uiral »« irck , Svu 17. OUloUer,

eia semütiicker Deirammea-
rein statt.

Halte den erstklassig einAerielitetea 8»al , der kür 120 kersoaen
üetzuem klats bietet , sende das seräuiüi ^e LLvibLiiuZiLvi' kür
VersaiüurlunAeil und I^estlielikeiteii bestevs empkobleir.

NeSnkiS » « üVÄlomsn » ,

Mübsl
weit unter Ladenpreis

lLrvNMlerrimmes
Ltsgsngerrkräkt

reelimeve »LII « « »
Ulinenrt ». Id . LÄrs vülo « rtk.

I . OSL
M M1 » i »W !l

smpüeklt
Lotterleeianetilioer

Itatsapotlielre.
Achtung I Sonntag:

FkMtzovpenU.
H. Heh. Bierst , z. Quelle.

Sonntag:

chtzena VviÄeiiimtz
ykoctr

uuck LW«1Lustspiele

Empfehle meine erstklassigen

MMdiMelii
Ebsdorfer Industrie , zum Einkellern.

! Tauuueu , Kopperhörner Str , 4, Telefon 779,

Habs mlcfi als

rsGsrrs Mr MSs,
niscksrgslssssn.

Sprsoiistunclsn : 10—1 unc! 4—S illu
sullsr Sonnsbsnci nsLiimitlsg.

0 ». IN0Ä . Lg0N
Viktorisstrsks 22, Tsiston 1044.

W?6pre/

. oui clsr Lkaio eines kociio-^ pporcitss liegen, ist keil»
bäokrtob kür ciis ösqusmliclitzsit cier ösclisnung»

öVftkbor sinkocti ist ciis Einstellung mit cier neuen KU1O-5i<K111«
Offne äbstimmtoffslls , offne olles ffii n vnci  lds «̂
fincksn§is ciis gswünsckts Ltotion, cisnn ciis 1tulo -8icolr»träg»
statt totsr ^aklen ciis fflamsn cisrLsncisr. Onci rworisffsn 5is nui»
solcke Ltotionen, ciis 5is oucff wirklick kören, vnci cisrsn ffloms«
8is ouswsckssln können, wenn sin 5sncisr seine Wells öncisrL

Ler/anLsa §/e Lo«kea/or ckea Krospê t über»ckre neuen j
»Te/e/un/ren-4/e/!e/>ieiL-Lm/i/anLer nrrt ckeê uto-§^a/a>v

7 k ^ k k u ^ K c
Ik ocurscnc  Wki . rh4/H8 «LL

vMsdinl!l!o!ie VoskMsWL in sllsn fgeliLSbvMön

tzeruacte Menrckea

ÜIILvI»
ciio 12 1»ivk>ti « rn.

's 8 » 1r«

/ I»r . SvliUkilers
im

«

AioOciteLumÄ7or
IVur eobt mit der LobutLmarks „ 6io"
IViobt teurer  ul .s jedes anders IZrot

4fiernberstsssungsrec/ !k /ur iVr7fis/msbavsn -1?üskrrnFen u. l/mF . :

LeSSkLe - GrODbZL ^ ersL s . tz . m . b U.

!8tsts sriseb v.u kabsn in ca . 70 an ^ssebi . Ldeka - Lesekästen
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